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Der rote Merkur. 


Kriminalroman von A. Groner. 


V 
Fortſetzung und Schluß.) (Nachdruck verboten.) 


Jüller hatte feine Reiſetaſche beim Bahn- 
hofportier zurückgelaſſen und machte ſich 
nun auf den Weg nach Pachern. Er hatte 

ſchon, bevor er ſeine Fahrt nach Trieſt 
Ans feine Sportkleidung mit dem Anzuge ver- 
tauſcht, den er ſonſt zu tragen pflegte. So war er 
alſo wieder der feine ältliche Herr, der er in Wirk- 
lichkeit war. 

Er ſchritt rüſtig dahin. 

Als er die hübſche Stadt hinter ſich gelaſſen hatte 
und in die freie Landſchaft hinauskam, hörte er raſche 
Schritte hinter ſich. 

„Nun, Sie machen auch lieber eine Promenade?“ 
fragte die freundliche, klangvolle Stimme des Doktors. 

Die beiden Herren begrüßten ſich kurz. 

„Ja, mein Herr Reifegefährte, auch ich gehe gern,“ 
ſagte Müller. „Aber es wundert mich, daß Sie nicht 
bei Ihrer Geſellſchaft geblieben ſind. Nach Pachern 
iſt es doch ziemlich weit!“ 

„Sie wiſſen jchon, daß wir dorthin wollen? Und 
Sie kennen Pachern?!““ 

„Die Herrſchaften erwähnten im Geſpräche ihr Ziel, 
das auch das meinige iſt.“ 

„Sie gehen auch nach Pachern? Da muß aber nun 
ich mich wundern, daß Sie nicht mitgefahren ſind.“ 
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„Ich wollte mich der mir fremden Geſellſchaft nicht 
aufdrängen. Deshalb habe ich mich ja auch den Damen 
nicht vorgeſtellt, obwohl ich wußte, daß wir in Pachern 
zuſammen ſein werden.“ 

„Doktor Malten,“ ſagte jetzt der Jüngere, noch ein- 
mal den Hut lüftend. 

„b. Schleinitz,“ ſtellte Müller ſich vor. „Ich habe mich 
mit den Herrſchaften auch deshalb nicht bekannt ge— 
macht, weil ich über manches nachzudenken habe und 
dieſen Weg lieber zu Fuß machen wollte.“ 

„Das iſt auch der Grund, weshalb ich auf das Mit- 
fahren verzichtete.“ 

„Man hat ſchon ſolche Zeiten,“ warf Müller ein. 

Da blieb Malten ſtehen, breitete die Arme weit 
aus und wandte das Geſicht zum Himmel empor. 
„Ob man ſolche Zeiten hat!“ rief er aus. „Die Bruſt 
wird einem zu eng. Die ganze Welt möchte man ans 
Herz preſſen und doch —“ er ließ die Arme ſinken, 
ſchöpfte tief Atem und ſchaute feinen Weggenoſſen 
wehmütig an. „Und warum dies alles? Warum dieſer 
ganze Seligkeitsrummel? Weil man einen Farben- 
wechſel bemerkt hat, weil ein paar zitternde Worte 
gefallen ſind, weil —“ 

„Das haben Sie erlebt?“ ſagte Müller gedankenvoll. 

Da ſchaute der Doktor ihn ſcharf an, wandte das 
plötzlich rotgewordene Geſicht ab und warf nach einer 
Weile hin: „Ja — vor einiger Zeit habe ich ſo etwas 
erlebt. Es wirkt eben noch in mir nach.“ 

„Gewiß, manches wirkt lange in uns nach,“ gab 
Müller zu und lenkte das Geſpräch auf andere Dinge. 
| „Sie wollen alſo eine Nodelpartie machen?“ 

fragte er. 

„And Sie? — Sie treiben wohl keinen Sport 
mehr?“ nahm Malten das neue Thema gern auf. 
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„O doch! Kürzlich erſt habe ich einen kleinen Un- 
fall mit meinen Schneeſchuhen gehabt und habe auf 
dieſe Weiſe die Bekanntſchaft des Herrn v. Eck gemacht.“ 

„Wo denn?“ 

„Ich war vor wenigen Tagen erſt ſein Gaſt, machte 
inzwiſchen eine kleine Reiſe und werde wieder von 
ihm erwartet. Wir haben merkwürdig ſchnell Ge— 
fallen aneinander gefunden.“ 

„Daran finde ich nichts Merkwürdiges,“ meinte der 
Doktor. „Eck iſt ein ſehr lieber Menſch, und da er auch 
ſehr klug iſt, findet er bald heraus, wer zu ihm paßt. 
Wehren Sie nur nicht ab, Herr v. Schleinitz, es iſt 
ſchon ſo, wie ich ſage. Und ich bin froh, wenn Pachern 
liebe Gäſte hat, denn Eck braucht das. Er neigt, ſeit 
er das wilde Leben hinter ſich ließ, gar zu ſehr zur 
Melancholie.“ 

„Das habe ich in der Tat bemerkt. Alſo er hat 
einmal ein wildes Leben geführt?“ 

„Ja, als er noch jünger war. Du lieber Himmel! 
In ſtillen Garniſonen geht es oft recht ſonderbar her, 
und im Champagnerduſel tut ſo mancher etwas, was 
er nicht leicht verantworten kann. Alfons v. Eck ge- 
hört trotz allem ſchon ſeit Jahren zu den nicht gar 
vielen, vor denen man den Hut ziehen muß. Übrigens 
ind wir jetzt ganz in der Nähe der Schlittenbahn. Die 
Herrſchaften werden ſich inzwiſchen umgekleidet und 
das Fahren ſchon begonnen haben. In Pachern fänden 
wir wohl nur die Gräfin Vivaldi. Wollen wir nicht 


gleich lieber zur Geſellſchaft gehen?“ 


Schleinitz Müller war damit einverſtanden. Man 
ließ alſo das Schloß rechter Hand liegen und ging auf 
einem Seitenwege weiter, der gegen den Wald hin 
führte. 

Als die beiden Herren den Wald erreicht hatten, 
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kamen bereits etliche Schlitten die Bahn herabgeſauſt, 
und die luſtigen Fahrer landeten unter Lachen und 
Scherzen ganz in ihrer Nähe. 

Müller wäre am liebſten unten am Ziele geblieben, 
da aber Malten mit einer gewiſſen Haft dem Start- 
platze zuſtrebte, folgte er dem Doktor, der ihn ſehr zu 
intereſſieren begann. Der Aufſtieg fand außerhalb des 
Waldes auf kurzem, ſteilem Wege ſtatt, während die 
Rodelbahn im Walde verſchiedene weite Windungen 
machte. 

Als die beiden Herren den Startplatz erreicht hatten, 
ließ ſich Malten, der Eck ſchon auf dem Bahnhofe be- 
grüßt hatte, ſogleich einen Schlitten geben und ent— 
nahm feinem Ruckſack, der auch heraufgebracht worden 
war, eine Mütze und Fäuſtlinge. 

Inzwiſchen war Eck mit liebenswürdiger Lebhaftig- 
keit auf ſeinen wiedereingetroffenen Gaſt zugetreten 
und hatte ihn begrüßt. „Alſo find Sie doch gekommen!“ 
ſagte er erfreut. „Und zwar zu rechter Zeit, da Sie 
ja meine Bahn im Betriebe ſehen wollten. Die Herr- 
ſchaften wollen ſchon heute mit dem letzten Zug ya: 
fahren.“ 

„Das heißt, Simonetta ift eigenfinnig und will nicht 
über Nacht hier bleiben,“ verbeſſerte ihn die verbitterte 
Blonde, die eben ſich zur Abfahrt anſchickte, in vollem 
Arger. „Sie behauptet, daß ſie Kopfweh habe.“ 


„Sie behauptet es nicht nur, Gnädige,“ entſchuldigte 


Eck ſeine Braut, „Sie brauchen Simonetta ja nur an— 
zuſehen, um zu erkennen, daß ſie ſich wirklich nicht 
wohl fühlt. Übrigens ſteht Ihnen allen mein Haus 
offen, wenn auch — 
„Oh, wir fahren ſchon mit ihr!“ erwiderte die Dame 
und ſauſte gleich danach die breite Waldſtraße hinunter. 
Eck zuckte die Achſeln, dann fragte er ſeinen Gaſt: 
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„Nun, Ihr Unwohlſein, Herr v. Schleinitz, wird hoffent- 
lich vorüber ſein?“ 

„Gewiß — der Hexenſchuß iſt vorüber.“ 

„Alſo brauchen Sie unſeren Doktor hier nicht in 
Anſpruch zu nehmen. Das freut mich, denn da können 
wir morgen, da wir ganz gegen alles Erwarten allein 
ſein werden, einen Pirſchgang machen. Sie ſind doch 
Jäger?“ 

„Ja — ich bin Zäger.“ 

Malten horchte auf. „Das klang merkwürdig un- 
froh,“ dachte er. 

Eck aber hatte nicht darauf geachtet, hatte ſich zu 
dem Doktor gewendet und meinte: „Es wird bei 
Simonetta doch hoffentlich keine Krankheit ausbrechen? 
Sie macht mir Sorge. Gar nicht wie ſonſt iſt ſie — 
jo einſilbig, fo verſtimmt. Und dazu dieſes Ropfweh! 
Haben Sie das alles nicht ſchon unterwegs bemerkt?“ 

„Doch. Die Baroneſſe war ſchon während der 
Bahnfahrt nicht wie ſonſt,“ gab Malten zur Antwort. 
„Wo iſt ſie jetzt?“ 

„Sie muß eben unten am Ziel ſein. Mich wun— 
dert's nur, daß ſie rodeln mag. Aber gerade heute 
iſt ſie wie toll. Sie hofft ihren Kopfſchmerz dabei los- 
zuwerden. — Ah, da kommt ſie ja eben mit dem 
Baron Sennfeld! Dort bei den Birken ſind ſie jetzt.“ 

Die drei Herren ſchauten den beiden entgegen. Es 
waren ein paar kräftige Geſtalten. Sennfeld groß und 
ein wenig derb, fie ſchlank und geſchmeidig und im 
Hoſendreß der richtigen Rodlerin. 

„Ich bitt' Sie, Doktor, fahren Sie vor ihr. Der 
Sennfeld iſt ein Wagehals.“ 

„Wesholb wollen Sie nicht ſelbſt mit Ihrer Braut 
fahren?“ 

„ich habe heute keine Luft dazu.“ 
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„Sie ſehen auch nicht gut aus,“ ſagte Malten, Eck 
prüfend betrachtend. „Mit Ihnen iſt etwas los. Haben 
Sie vielleicht die Abſicht, krank zu werden?“ 

„Die Abſicht gewiß nicht,“ entgegnete Eck mit einem 
müden Lächeln. „Und überhaupt werde ich nicht krank 
werden, weil ich nicht will.“ 

Das müde Lächeln hatte einem Ausdruck von Trotz 
Platz gemacht. Aber auch dieſer verſchwand raſch 
wieder, denn Simonetta war ſchon ganz nahe, und Eck 
ging ihr raſch entgegen. 

„Du glühſt ja förmlich,“ rief er beſorgt, „und dein 
Mantel iſt nicht geſchloſſen! Herz, ſei doch nicht fo un- 
vorſichtig! — Sennfeld, Sie hätten ihr ſagen müſſen —“ 
„Was denn? Daß ich mich wie eine alte Frau 
einpacken ſoll?“ warf die Baroneſſe ärgerlich hin. 

„Sie ſind mehr ein eigenwilliges Kind,“ ſagte Mal- 
ten trocken. „Aber hoffentlich werden Sie trotzdem ein— 
ſehen, daß Sie, erhitzt wie Sie jetzt ſind, im Freien nicht 
ſtehen bleiben dürfen. Entweder treten Sie in die Hütte, 
die unſer ſorgſamer Wirt dort aufgeſtellt hat, oder —“ 

„Nun — oder?“ fragte Simonetta trotzig. 

„Oder Sie fahren gehorſamer, Sie find Sennfeld 
gegenüber gewiß widerſpenſtig geweſen —“ ) 
„wWenigſtens außerordentlich ungnädig,“ warf der 
Baron ein. 

„Nun, dann m Sie mit mir, beſtimmte der 
Doktor. 

„Iich gehe lieber in die Hütte,“ fagte Simönetla 
und wandte ſich ſchon dem kleinen Holzbau zu. Aber 
ſchnell ihren Entſchluß ändernd, meinte ſie dann: 
„Alſo — fahren wir!“ 

„Nach mir!“ 

„O ich will nicht in Der Tempo fahren, das Sie 
mir aufzwingen werden.“ 
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„ah bitte Sie, mir zu folgen. Sie find noch keine 
ſichere Rodlerin.“ 

„Eine Stümperin bin ich — wie in allem!“ 

„Baroneſſe müſſen wohl ſehr arg Kopfweh haben!“ 

Sie antwortete nicht darauf, warf dem Diener ihren 
Mantel zu und ſetzte ſich auf ihrem Oavoſer zurecht. 
Augenſcheinlich hatte ſie vor, ohne Begleitung zu 
fahren. | 

Malten aber war noch eiliger als fie. Schon ſchoß 
er an ihr vorbei. „So,“ rief er ihr über die Schulter 
zu, „jetzt ab!“ 

„Bei dem Wildſtadel laſſen Sie mich aber links vor- 
über!“ rief Simonetta. 

„Fällt mir gar nicht ein!“ antwortete er. „Sie 
bleiben bis ans Ziel hinter mir.“ 

„Wir werden ja ſehen!“ 

Sauſend flogen die Schlitten durch den Wald 
hinab. Richtig wollte an einer Biegung Simonetta 
ihren Willen durchſetzen und an Malten vorbeifahren, 
geriet aber dabei auf eine Baumwurzel, kam aus der 
Richtung und war im nächſten Augenblick in einer tiefen 
Schneewehe verſchwunden. 

Die vorwitzige Fahrerin war in weitem Bogen fort- 
geſchleudert worden, aber es gab kein Anglück, ya 
lie fiel in tiefen Schnee. 

Der Doktor, der ſofort gebremſt hatte, half ihr 
wieder auf die Füße, führte ſie in den Wildſtadel und 
ſchob raſch Heu zu einem Sitz für fie zuſammen. 

Simonetta ſaß jedoch nur kurze Zeit, dann erhob 
fie ſich und trat zu dem am Türpfoſten lehnenden Ooktor. 
„Ich bin eine Närrin,“ ſagte ſie errötend. 

Er lachte herb auf. „Nein, aber eigenſinnig ſind 
Sie! — So — und jetzt fahren wir weiter. Doch da 
kommt Sennfeld. Alſo nach ihm.“ 
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Er zog Simonetta eben noch rechtzeitig zurück. Da 
ſauſte Sennfeld auch ſchon an ihnen vorüber. 

„Der ſpielt auch mit ſeinem Leben!“ murrte der 
Doktor. 

„Es iſt ja auch nicht ſo viel wert, daß man ſo ängit- 
lich darauf achtzugeben brauchte.“ 

Malten ſchaute fie ernſt an. „Was wiſſen Sie vom 
Leben! Sie kennen ſeinen Wert noch nicht. Sie kennen 
wohl überhaupt nur Launen.“ Er wendete ſich von 
Simonetta ab, um ihren Schlitten zu holen. „So — 
jetzt können Sie vorausfahren,“ ſagte er. 

Die Baroneſſe nahm ſchweigend ihren Sitz ein. 
Trotz der ſehr friſchen Luft war ihr Geſicht ganz blaß. 

Malten ſchloß die Lippen feſt. „Nur jetzt keine 
Dummheit!“ dachte er. „Keine Dummheit und noch 
viel weniger eine Schlechtigkeit!“ 

Simonetta ſetzte ihren Schlitten in Be 

„Ihre Schnur ſchleift nach!“ rief er und hielt den 
Schlitten an. 

Sie nahm die Schnur, die er freigemacht und ihr 
gereicht hatte. Dabei ſah er die zwei dicken Tränen, 
die ihr über die Wangen liefen. 5 

Er biß die Zähne zuſammen. Dann aber rief er: 
„Los!“ Es kam ganz heiſer aus ſeiner Kehle. Auch 
in feine eigenen Augen ftiegen die Tränen, und wäh- 
rend er der Fahrenden nachſchaute, wurden ſeine Züge 
weich. „Du liebes, wunderliebes Kind!“ murmelte er. 

Er kam erſt gute fünf Minuten nach Simonetta am 
Ziele an. 

Sie war von ihren Freundinnen umringt, denen 
ſie lebhaft von ihrem Sturz erzählte. 

Man rodelte bis zum Eintritt der Dunkelheit. Doch 
fuhren Simonetta und der Doktor nicht mehr zuſammen. 

Auch ſpäter im Schloß in der Zeit bis zum Abend- 
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eſſen, die man mit Plaudern und Muſizieren verbrachte, 
mieden ſich die beiden, ohne daß dies jedoch irgend 
jemandem beſonders auffiel. 

Nur Schleinitz bemerkte es, den Eck der Geſellſchaft 
vorgeſtellt hatte, und welcher, trotzdem er ſich zumeiſt 
der Gräfin Vivaldi widmete, noch viel Aufmerkſamkeit 
für andere Anweſende hatte. 

Bald nach dem feſtlich geſtalteten Abendeſſen machte 
ſich die Geſellſchaft zum Aufbruche bereit, denn gegen 
zehn Uhr ging der letzte Zug ab, den man benützen 
mußte, wenn man heute noch nach Graz gelangen 
wollte. 

Simonetta war den ganzen Abend über ſehr lieb 
zu ihrem Verlobten geweſen, immer hatte ſie ſich mit 
ihm beſchäftigt, trotzdem aber hatte er deutlich gefühlt, 
daß fie eigentlich nur körperlich bei ihm ſei, daß viel- 
leicht auch ihre Seele bei ihm ſein wollte, aber zu— 
weilen weit, weit fort war. 

Er nickte nur trübe vor ſich hin. Dann wurde er 
wieder heiterer und ſorgte für die Fahrt zur Station. 

Müller blieb, als Eck im vierſpännigen Schlitten 
mit ſeiner Braut und deren Freunden abfuhr, in 
Pachern zurück. Er war aber jetzt lange in geſchloſſenen 
Räumen geweſen, ſeine Aufregung wuchs immer mehr, 
und er ſehnte ſich nach Bewegung und nach der friſchen, 
herrlichen Gebirgsluft. 

Er holte ſich alſo Überrod und Hut und verließ das 
Schloß, ging bis zum Dorfe und kehrte erſt dort wie— 
der um. 

Er ſeufzte bei dieſem umkehren. Ging er doch 
jetzt wieder dem Schloß zu, in dem ſich heute noch ſo 
Fürchterliches abſpielen würde! 

Der alte Detektiv hatte nämlich vor, ſofort nach 

dem Heimkommen Ecks mit dieſem ganz offen zu reden, 
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und wenn er an das dachte, was faſt mit Sicherheit 
darauf folgen würde, drehte ſich ihm das Herz im Leibe 
um vor Kummer und Weh. 

Er war alſo auf dieſem Spaziergang ſehr ernſt und 
voll von Sorgen, die ſich in dem großen Schweigen 
rings um ihn wie mit Bergeslaſt auf ihn wälzten. 

Fernes Schlittengeklingel wurde hörbar. Deut 
licher, immer deutlicher wurde es, und nun wurde auch 
ſchon Hufſchlag und das Schnauben von Pferden ver- 
nehmbar. 

Müller ſtellte ſich hinter eine Scheune und ließ den 
großen vierſpännigen Schlitten an ſich vorüberfahren. 
Der Schlitten fuhr gar nicht ſchnell. Der Kutſcher 
hatte wohl den Befehl erhalten, behaglich zu fahren. 
Vermutlich wollte auch Eck noch die friſche Luft ge- 
nießen, | 

Müller ſchaute mit. Spannung auf den jungen Guts- 
herrn, der ganz in ſich zuſammengeſunken in dem 
Schlitten ſaß. Sein Kopf war tief auf die Bruſt ge- 
neigt, der Unglückliche ſtarrte auf ſeine im Schoß ge— 
falteten Hände. 

„Hoffnungsloſe Verzweiflung!“ mußte Müller den- 
ken, und wieder pochte ſtürmiſch das Herz in ſeiner Bruſt. 

Eine Viertelſtunde ſpäter trafen die beiden Herren 
in Eds Arbeitszimmer zuſammen. Es hätte ihnen nie- 
mand angeſehen, daß ihre Seelen ſich nicht im vollen 
Gleichgewicht befanden. 

„Wir plaudern doch noch ein bißchen?“ ſagte Eck 
und wies, liebenswürdig lächelnd, auf den einen der 
zwei gemütlichen Lehnſtühle. 

Sie ſtanden fo zueinander, daß ein Tiſchchen ſich 
zwiſchen ihnen befand. Auf dieſem Tiſchchen lagen 
Bücher, Zeitungen und verſchiedenes Rauchzeug. 

Eck ließ ſich nieder und griff nach einer Zigarre. 
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„Sie rauchen nicht?“ fragte er verwundert, als 
Müller es ihm darin nicht gleichtat. 

„Lieber nicht,“ meinte der eigentümlich zurück- 
haltend gewordene Gaſt. 

„Sind Sie verſtimmt?“ erkundigte ſich Eck. 

Müller ſchüttelte den Kopf. „Nicht eigentlich ver- 
ſtimmt,“ ſagte er. „Ich muß nur immer an etwas 
denken, das kürzlich paſſiert iſt.“ | 

„Ihnen?“ 

„Nicht mir. Allein es iſt jetzt ſo nahe an mich 
herangetreten, daß es nun auch mich angeht.“ 

„Sie machen mich neugierig.“ 

„Ich möchte mit Ihnen davon reden.“ 
„Nun, wir wollten ja plaudern, da iſt ein Thema 
ſo gut wie ein anderes.“ 

„Doch nicht immer,“ ſagte Müller ſeltſam ernſt. 

Da beugte Alfons v. Eck ſich vor. „Erzählen Sie!“ 
bat er lebhaft. | 

Dann war es wohl eine Minute lang fo ftill in dem 
Schönen großen Raum, daß man den Schrei eines draußen 
vorüberfliegenden Raben deutlich vernehmen konnte. 

„Erzählen Sie alſo,“ ſagte noch einmal der Schloß 
herr, einen tiefen Zug aus ſeiner Zigarre nehmend. 


Neunzehntes Kapitel. 


„In Wien, im fünften Bezirk, iſt am 30. November 
dieſes Jahres eine Frau getötet worden.“ 

Müller hielt ſchon wieder inne. Seine ernſten und 
jetzt auch traurigen Augen hatten ſich forſchend auf Ecks 
Geſicht gerichtet. 

Das hatte ſoeben noch eine friſche Färbung gehabt; 
jetzt war es totenblaß und trug den Ausdruck großen 
Erſchreckens und grenzenloſer Verwunderung. 
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Daran war für Müller nichts Seltſames. Ihn 
überraſchte nur, daß ſich die Hand dieſes bleichen 
Mannes abermals erhob und daß Ecks blutloſe Lippen 
ſich abermals auftaten, um wieder einen Zug aus der 
Zigarre zu tun. 

Dieſer ganz mechaniſche Vorgang kam Müller förm- 
lich grauſig vor. 

„Haben Sie von dieſer Bluttat nichts geleſen?“ 
fragte er. 

Eck nickte nur. Es ging augenſcheinlich Schreckliches 
in ihm vor. Sein Geſicht verzerrte ſich bis zur Un- 
kenntlichkeit, und er war offenbar im Begriff aufzu- 
ſpringen. 

Aber er tat es nicht. Blitzſchnell kam eine wunder- 
bare Gelaſſenheit über ihn, huſchte ſogar ein Lächeln 
über ſein blaſſes Geſicht. Er ſchaute ſeinem ſeltſamen 
Gaſt voll in die Augen. 

„Getötet wurde die Schubert, ſagte ich, getötet, nicht 
ermordet. Der die Tat vollführte, kam nicht zu der 
alten Frau in der Abſicht, ihr das Leben oder ſonſt 
irgend etwas mit Gewalt zu nehmen, der kam zunächſt 
als Bittender zu ihr. Aber er wurde ſchroff abgewieſen. 
Der Zorn und wohl auch die Furcht, durch die Schu— 
bert in etwas für ihn Bedeutungsvollem gehindert zu 
werden, haben dann zur Tat geführt.“ 

„Wer hat dieſen Schluß gezogen?“ 

„Ich.“ 

„Sie heißen nicht Schleinitz?“ 

„Nein.“ 

Die beiden Männer tauſchten einen langen Blick. 

Eck rauchte weiter. Den erſten Schrecken hatte er 
ſchon überwunden. 

„Sie ſind Detektiv?“ 


„da.“ 
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„Die Tat hat für einen Raubmord gelten ſollen?“ 

„Ja.“ | 

„Es wurde ja auch ge—tötet und geraubt.“ 

„Ja. Aber der Räuber ſuchte nur Briefe.“ 

„Wer kann das wiſſen?“ N 

„Briefe, die jetzt vielleicht noch hier ſind.“ 

„Ah!“ 

„Die Erfahrung wenigſtens macht dies wahrſchein- 
lich. Man bezahlt etwas nicht ſo teuer, um es dann 
wegzuwerfen.“ 

„Mit einem Menſchenleben bezahlt!“ flüſterte Eck 
vor ſich hin, und ſein bleiches Geſicht drückte Grauen 
aus. „Das war ein furchtbarer Preis! Mit einem 
Menſchenleben bezahlt, deſſen Vernichtung unſer ganzes 
eigenes Leben vernichtet!“ 

„Selbſt wenn es ihm Gefahr bringen könnte, wirft 
einer, der ſich auf ſolche Weiſe etwas zu eigen ge- 
macht hat, es nicht leicht weg,“ ſetzte Müller ſeinen 
Gedankengang fort. „Es iſt wie ein böſer Zauber, daß 
auf ſolche Weiſe Erworbenes gewöhnlich bei ſeinem 
neuen Eigentümer bleibt.“ 

„Ja — wie ein böſer Zauber, wie ein Fluch.“ 

„Und falls ihm ſolcher Beſitz gar Nutzen bringt oder 
ihn vor Schaden bewahrt —“ 

Eck fuhr auf. „Nutzen! — Man wird doch nicht 
meinen, daß die Wertpapiere —“ 

„Sie zu jener Tat verleitet haben?“ ſagte der alte 
Detektiv ſchier freundlich. „Nein, Herr v. Eck, das 
glaubt niemand. Wer ein Vierblatt von der Art ver- 
lieren kann, wie eines an Ihrer Uhrkette hängt und ich 
eines hier in der Hand habe, der ſucht nicht in den 
Schränken alter Frauen nach Wertpapieren. Dieſe 
kommen ihm nur zufällig in die Hand, weil ſie bei 
anderen Papieren, ſagen wir bei Briefen liegen, die 

1910. X. 2 
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Hans v. Eck merkwürdigerweiſe Jahre hindurch an eine 
ehemalige Dienerin ſchickte, was darauf ſchließen läßt, 
daß irgend ein Geheimnis dieſen Herrn und dieſe 
Dienerin viele Jahre miteinander verbunden hat.“ 

„Das alles weiß man ſchon?“ 

„Und hat auch richtige Schlüſſe daraus gezogen.“ 

„Vollkommen richtige Schlüſſe.“ 

„Es geſchah alſo alles dieſer Briefe wegen?“ 

„Nur dieſer Briefe wegen.“ 

„Die bei den Wertpapieren lagen?“ 

„Ja. Ich nahm mir zuerſt nicht die Zeit, fie ab- 
zuſondern.“ 

„Das glaube ich.“ 

„Und mein zweiter Gedanke war, daß ich ja auch 
ſolche Dinge mitnehmen müſſe, damit man nicht an 
mich denken könne.“ 

„Vas ſehr richtig erwogen war. Nur führten Sie 
den guten Gedanken nicht genügend durch.“ 

„Was meinen Sie?“ 

„Leſen Sie nicht, was die Zeitungen darüber 
bringen?“ 

„Doch.“ 

„Es ſtand darin zu leſen, daß der Nichte der Schu- 
bert ſechstauſend Kronen geſandt wurden.“ 

„Gewiß!“ 

„Von einem Ungenannten geſandt wurden.“ 

„Ich konnte ihr doch keinen Brief dazu ſchreiben! 

„Nein. Aber Sie durften die Sendung überhaupt 
nicht aufgeben.“ 

„Es zwang mich etwas dazu.“ 

„Das glaube ich Ihnen gern. Sie wollten gut- 
machen, was noch gutzumachen war.“ 

„Selbſtverſtändlich!“ 

„Und haben uns damit eine Spur gegeben, die wir 
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allerdings eigentlich nicht mehr gebraucht haben. Auch 
die Beſtecke hätten Sie mitnehmen müſſen.“ 

„Ich wollte Ihnen ſoeben deren Verſteck nennen.“ 

„Iſt nicht mehr nötig. Die Beſtecke habe ich längſt 
gefunden.“ 

„Auch ſchon?“ 

„Wenn Sie ſie nicht ſo ubereilig verſteckt, ſondern 
mitgenommen hätten, ſo —“ 

„Sie haben mir in den Händen gebrannt.“ 
„Auch das glaube ich Ihnen. Dennoch hätten Sie 
ſie mitnehmen müſſen. Sie wären doch auch mit ihnen 
ganz unbehelligt von dem Kohlenplatz weggekommen!“ 

„Ich mußte dieſen Weg nehmen, denn im Hausflur 
redeten ein paar Leute miteinander.“ 

„Ja. Sonſt wären Sie natürlich dort hinaus- 
gegangen und hätten keine Kohlenflecke auf Ihren 
hellen Winterrock bekommen, die Sie ſich vom Hotel- 
portier wegputzen ließen. Sagen Sie mir übrigens, 
warum Sie ſich im Hotel als ‚Wenzel Bogdan aus 
Prag“ eingetragen haben? Der Name paßt doch gar 
nicht zu Ihnen!“ 

„Ich hatte beim Militär einen Burſchen, der fo hieß 
und ein Prager war. Meinen Namen wollte ich doch 
nicht hinſchreiben!“ 

„Nun, ein anderer wäre beſſer geweſen. — Auch 
in Trieſt war ich,“ fuhr Müller nach einer kleinen Pauſe 
fort. 

„Sie kommen alſo nicht von Laibach?“ 

„Nein. Die Geſchäftskarte, derentwegen Liſi von 
Ihnen ausgezankt wurde, ließ mich dieſe Reife tun.“ 

„Ah — ich verſtehe.“ 

„Ihr neues Vierblatt hatte ich beim erſten Blick 
ſchon bemerkt. Durch Liſi wußte ich, daß Sie angeb- 
lich wegen Holzverkaufes in Trieſt geweſen waren, und 
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daß der Goldſchmied, bei dem Sie waren, Umberto 
als Vornamen führt. Es gibt derzeit in Trieſt nur 
zwei Goldſchmiede, deren Rufname Umberto iſt. Um- 
berto Seraja gab mir die Auskünfte, die ich eigentlich 
nicht mehr brauchte und die ich nur der Vollſtändigkeit 
wegen noch einholte.“ 

„Womit ſämtliche Beweiſe meiner Schuld erbracht 
ſind,“ ſagte Eck merkwürdig ruhig. 

Müller war voll Staunen. So gelaſſen war noch 
keiner geweſen von all denen, deren Verbrechen er 
aufgedeckt hatte. Frecher Kälte, zyniſchem Gleichmut 
war er ſchon oft begegnet. Noch niemals aber hatte 
er einen ſolch ſchrecklicher Tat Überführten in fo edler 
Ruhe geſehen. 

Und noch niemals hatte er erlebt, was er jetzt erlebte. 

Eck hatte die nun doch erkaltete Zigarre weggelegt 
— ſtand auf und ging ein paarmal mit auf den Rücken 
gelegten Händen langſam durch das Zimmer. 

Bei einem der Fenſter blieb er ſtehen und ſchaute 
lange hinaus. 

Dann kam er wieder auf Müller zu und ließ ſich 
nieder. Seine ſchönen, klaren Augen ſtanden voll 
Tränen. Er ſtreckte ihm die Hand entgegen und ſagte: 
„Ich danke Ihnen. Sie haben mir eine kaum mehr 
erträgliche Laſt von der Seele genommen!“ 

Seine Hand war eiskalt, aber ganz ruhig lag ſie 
in den beiden, fie umſpannenden Händen Müllers. 

Und wieder ruhten der beiden Männer Blicke lange 
ineinander. Dann ſagte Eck: „Ich bewundere Ihren 
Scharfſinn.“ 

Müller lächelte wehmütig und gab Ecks Hand frei. 

„Da iſt nicht viel zu bewundern,“ ſagte er. „Das 
gehört zu meinem Beruf. Es hat weit mehr Sinn, 
wenn ich Ihre Ruhe bewundere.“ 
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„Sie müſſen deren Urſache doch ſchon erraten haben.“ 

Müller nickte. „Sie denken an ein freiwilliges 
Sterben?“ 

Eck hatte ſich erhoben. Er trat dicht vor Wüller 
hin und ſagte haſtig: „In meiner Lage kann man doch 
nur an ſo etwas denken, und Sie — Sie werden mich 
nicht daran hindern! Nicht wahr — es iſt Sympathie, 
eine echte Sympathie zwiſchen uns. Sie fühlen, daß 
ich kein Schurke bin, und daß ich den Namen, den ich 
trage, nicht in einen Kerker ſchleppen darf.“ 

„Sie nehmen auf Ihre Ahnen Rückſicht?“ 

„Meine Ahnen — ach, wenn ich wüßte, wer meine 
Ahnen ſind!“ 

„So ſind Sie kein Eck?“ rief Müller überraſcht aus. 

„Nein. Hans v. Eck war nur mein Ziehvater. 
Hören Sie die Geſchichte meiner Kindheit.“ 

In kurzen Worten ſchilderte Alfons die Ereigniſſe, 
die ſich an ſeine Geburt knüpften. 

„Alſo ſo iſt die Sache!“ meinte Müller nachdenklich. 
„Weiß Ihre Braut das alles?“ 

Ecks Geſicht rötete ſich. „Nein,“ ſprach er rauh. 
„Simonetta weiß es ebenſowenig wie irgend ein an- 
derer. Ich hätte es ihr, der Adelsſtolzen, wohl auch 
für immer verbergen können, daß ich kein Eck, ſondern 
der Sohn einer Magd bin.“ 

„Ihre Mutter lebt nicht mehr?“ 

„Sie ſtarb, als ich noch in der Wiege lag.“ 

„Und Ihr Vater?“ 

„Der muß ſchon vor meiner Geburt geſtorben oder 
ausgewandert ſein. Kein Lebender konnte mir mehr 
ſchaden als nur die Schubert.“ 

„Die war doch eine gemütliche Frau. Und ſie 
muß Sie doch liebgehabt haben?“ 

„Meinen Sie? Ich weiß das beſſer. Sie hat mich 


22 Der rote Merkur. 2 


— — 


gehaßt, und ſie hat auch Urſache dazu gehabt, denn 
ſchon als Kind hatte ich eine ſtarke Abneigung gegen 
ſie. Erſt viel zu ſpät für uns beide erfuhr ich, warum 
ſie mich, wenn wir allein waren, ſo von oben herab 
behandelte. Ich war ſchon ſiebzehn Jahre alt, als ich 
durch ſie erfuhr, daß ich in Wahrheit auch nicht mehr 
ſei als ſie ſelbſt. In die Kadettenſchule ſchrieb ſie es 
mir. Ich war damals furchtbar beſtürzt, ſchrieb ſofort 
an Papa, deſſen Antwort mir die Richtigkeit ihrer 
Enthüllung beſtätigte, der mir aber in ſeiner Güte riet, 
es nicht offenbar werden zu laſſen, wie eigentlich mein 
Verhältnis zu ihm ſei, denn was ſo lange dem Wiſſen 
Fremder vorenthalten geweſen ſei, das ſollte auch fer- 
nerhin nur zwiſchen uns bleiben. Der Schubert hat er 
damals einen ſcharfen Brief geſchrieben. Sie nannten 
die Frau vorhin gemütlich. Sie war es durchaus nicht. 
Dienſtboten, die einer Familie gar zu nahe getreten 
ſind, überheben ſich faſt immer. Thereſe fand immer 
Mittel und Wege, ſich über mein Tun und mein Leben 
Kenntnis zu verſchaffen. Wo immer ich war, nie ver- 
lor ſie mich aus den Augen. Das Romantiſche in 
meinem Lebensbeginn beſchäftigte ihre Phantaſie, und 
ihre Abneigung gegen mich blieb immer gleich groß. 
Sie war es, die meinem gütigen Adoptivvater die 
Nachrichten, die ſie über mich ſammelte, zuführte. Es 
begleitet uns manchmal ein Haß oder eine Liebe, da- 
von niemand aus unſerer Umgebung eine Ahnung hat. 
Mich hat der Haß dieſer Frau begleitet, ſeit ich Alfons 
v. Eck heiße.“ 

Er hielt inne. Atem und Stimme hatten ihm 
verſagt. 

„War die Schubert etwa auch eine Erpreſſerin?“ 
fragte Müller, der tief nachdenklich der Rede des jungen 
Mannes gelauſcht hatte. 
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Dieſer ſchüttelte den Kopf. „Nein,“ antwortete er 
nachdrücklich, „habſüchtig war ſie nicht. Ihre großen 
Fehler lagen auf einem anderen Gebiete. Vor allem 
fehlte es ihr an dem Wohlwollen, das bei einem guten 
Menſchen immer zu bemerken iſt. Auch hat fie ſich 
wohl immer ſelbſt überſchätzt und wollte immer eine 
Rolle ſpielen und womöglich Leiterin meines Geſchickes 
ſein. Als ihr Mann ſtarb und ſie wieder einen Poſten 
ſuchte, ſtand es bei ihr feſt, daß ſie wieder hier in 
Pachern leben müſſe. Das habe ich vereitelt, und das 
wußte ſie, hat es mir nie verziehen, auch nie verziehen, 
daß ich auf den Vater Einfluß hatte, bis er ſtarb.“ 

„Da wurde ſie aber doch hierher berufen.“ 

„Gewiß. Als Papa erkrankte, war ich zufällig 
gerade hier. Es fehlte uns eine Wärterin, und der 
Kranke verlangte nach Thereſe. Da berief ich fie tele- 
graphiſch. Es war nämlich auch mir ganz recht, daß 
ſie ſofort kam. Am Bette eines Kranken ſchweigt der 
Haß. Thereſe und ich verkehrten in jenen Tagen recht 
friedlich miteinander, und ſie pflegte den Vater mit 
großer Aufopferung, vielleicht freilich auch nicht ohne 
Hintergedanken. Sie hat wohl gemeint, daß er wieder 
geſund werden und ſie zur Pflege ſeines Alters hier 
behalten würde. Als der Vater geſtorben und be— 
graben war, zeigte ich es ihr unverhohlen, daß ich auf 
ihre Abreiſe warte. Da kam es zu einem Auftritt. 
Sie erklärte mir, daß ſie mir ſtets feindlich geſinnt 
geweſen ſei und daß ſie nicht anſtehen würde, mir, falls 
ſich ihr Gelegenheit dazu böte, unangenehm zu werden. 
In dieſer Stimmung ſchieden wir, und danach habe 
ich ſie nur noch zweimal geſehen, in dieſem Frühjahr, 
bald nachdem meine Verlobung bekannt gemacht wurde, 
und — und am letzten November.“ 

„Haben Sie fie im Frühjahr beſucht?“ 


24 Der rote Merkur. | 2 


„Ja. Damals waren Simonetta und ihre Tante 
in Wien und beſuchten, wie immer bei ſolchen Gelegen- 
heiten, auch Thereſe. Dieſe hat ftets eine leidenſchaft⸗ 
liche Zuneigung zu Simonetta gezeigt, und auch meine 
Braut war der einſtigen Dienerin zugetan. Darum 
dieſer Beſuch. Natürlich kam auch unſere Verlobung 
zur Sprache, und Thereſe, die im Hauſe Labriola trotz 
aller klugen Zurückhaltung auch ſchon Ungünſtiges über 
mich hatte verlauten laſſen, ſprach damals ziemlich offen 
ihr Bedauern über dieſe Verlobung aus, ſo daß Simo- 
netta und auch die Gräfin recht verſtimmt nach Graz 
kamen. Da reiſte ich nach Wien und ſtellte der alten 
Frau vor, daß ſie mir unrecht tue, daß ich nicht mehr 
der Wildling ſei, der ich einmal geweſen, und der — 
Sie werden es bald aus den Briefen meines Vaters 
erfahren — es nicht einmal immer mit der Ehre ganz 
ernſt genommen hatte.“ 

„Was können Sie getan haben, das gegen die Ehre 
verſtößt?“ 

Eck lächelte trübe. „Es iſt ſchon ſo, wie ich ſagte,“ 
erwiderte er. „Albernes Großtun, Spiel und Wetten 
haben auch in meinem Leben ihre Rolle geſpielt. Ich 
tat, was freilich auch ſchon mancher echte „Edelmann“ 
getan hat — ich machte Schulden und habe, als einmal 
der Verfall meines Ehrenſcheins drohte, den Namen 
Hans v. Eck auf zwei Wechſel geſetzt. Die Schubert, 
die immer hinter mir her war, erfuhr das und hatte 
mich nun in ihrer Hand. General Labriola, den ſie 
während der langen Zeit, in der ſie in ſeinem Hauſe 
diente, genau kennen gelernt hatte, würde mir dieſe — 
ſagen wir „jugendliche Verirrung“ niemals vergeben 
haben. Das wußte ſie, und das wußte ich auch. Sie 
hätte es mir aber bei unſerem letzten Zuſammenſein nicht 
jo voller Hohn zu ſagen gebraucht, daß Simonetta ge- 
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waltig abgekühlt werden würde, wenn man ihr ſagte, 
daß ich außerdem der Sohn einer Dienſtmagd ſei. 
Sehen Sie, mit dieſer Drohung brachte ſie mich um 
den Reſt von Ruhe, den ich noch beſaß, nachdem ſie 
mir die Bitte, ſie möchte die Briefe meines Vaters, aus 
denen das hervorging, vor meinen Augen verbrennen, 
höhniſch abgeſchlagen hatte. Ich bot ihr für jeden Brief 
hundert Kronen. Sie lachte nur. Ihres Haſſes Be- 
friedigung war ihr lieber als Geld. Ich verlor alle 
Beſinnung und weiß heute noch nicht, wie das Meſſer 
mir in die Hand kam. Sie wollte es mir entreißen 
und ſchlug mich dabei ins Geſicht. Da ſtieß ich zu, 
und — ich muß es bekennen in dieſer Beichte, die mich 
vielleicht vor dem Wahnſinn rettet — ich fühlte keine 
Gewiſſensbiſſe, als die alte Frau zuſammenſank. Ich 
blieb ganz ruhig. Ih zog die Fenſterläden zu und 
ſah mich dann im Zimmer um. An einem hohen 
Schrank ſteckte ein Schlüſſel, an dem ein Ring mit noch 
weiteren Schlüſſeln ſich befand. Ich öffnete den Schrank 
und ſuchte darin nach den Briefen. Ich fand fie erſt 
in einer Kommode. Sie liegen noch alle beiſammen. 
Ich werde fie Ihnen dann übergeben. Auch die Wert- 
papiere liegen dabei. Als ich dann auf die Straße 
kam, ging ich ruhig, wie irgend ein anderer, meinen Weg. 
Erſt während der Heimreiſe regte ſich mein Gewiſſen, 
ſagte ich mir, daß ſolche Art von Notwehr doch nichts 
anderes als ein Verbrechen ſei. Unter Qualen ver- 
brachte ich den nächſten Tag. Daheim hielt ich es nicht 
aus. Ich mußte in den Wald hinaus. Abends fuhr ich 
nach Graz. Ehe ich zu meiner Braut ging, kaufte ich 
eine Zeitung. Darin ſtand ſchon vom Mord. Auch 
das Vierblatt war erwähnt. Ich hatte deſſen Fehlen 
zwar ſchon bemerkt, hatte aber gehofft, daß ich das 
Anhängſel beim Überklettern der Planke verloren habe, 


25 Der rote Merkur. A 


daß es zwiſchen die Kohlen gefallen ſei und noch lange 
nicht gefunden werden würde. Merkwürdig aber war, 
daß ich jetzt plötzlich eine immer heftiger werdende 
Abneigung gegen die empfand, um derentwillen ich 
getötet hatte. Simonetta war mir jetzt ſicher, aber 
ich fühlte nichts mehr von Glück bei dieſer Vorſtellung. 
Es war mir eine Erleichterung, daß ich meine Braut 
einige Tage nicht zu ſehen brauchte. Als wir dann 
wieder zuſammenkamen, blieb ich innerlich ganz fern 
von ihr. Ein wenig äußerliche Zärtlichkeit brachte ich 
noch auf — das war aber auch alles.“ 

„Das wird vorübergehen.“ 

Da ſchüttelte der junge Mann energiſch den Kopf 
und erwiderte feſt: „Nein, das wird nicht vorübergehen. 
Und das iſt gut ſo. Heute abend auf dem Bahnhof 
habe ich mich davon überzeugt.“ 

„Vieſo?“ 

„Ein Blick Simonettas hat es mir geſagt, daß nicht 
ich der bin, den fie liebt. Und — es hat mir nicht ein- 
mal weh getan.“ 

„Doktor Malten —“ 

„Warum nennen Sie dieſen Namen?“ fragte Eck 
betroffen. 

„Weil die Baroneſſe dieſen Mann liebt.“ 

„Ja — das habe ich heute abend entdeckt.“ 

„Ich habe es ſchon heute nachmittag gewußt.“ 

Eck ſtand auf. Wieder ging er ein paarmal langſam 
durch das Zimmer, dann blieb er vor Wüller ſtehen 
und ſagte: „Ich danke Ihnen, daß Sie mir zugehört 
haben. Es iſt mir ganz leicht geworden, Ihnen dieſes 
alles zu ſagen, denn ich habe Sie in den wenigen 
Stunden unſeres Zuſammenſeins liebgewonnen. — 
Gebeichtet habe ich alſo,“ fuhr er trüb lächelnd fort. 
„In jenem Fach finden Sie alles, was zu dieſem Fall 
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gehört. Und nun leben Sie wohl und nehmen Sie 
meinen Dank dafür, daß Sie —“ 

„Wofür wollen Sie mir danken?“ fragte Müller, 
ſich ebenfalls erhebend. 

„Dafür, daß Sie es auch ſelbſtverſtändlich finden —“ 

„Daß Sie ſich erſchießen?“ 

„da.“ 

„Das finde ich durchaus nicht ſelbſtverſtändlich.“ 

„Wollen Sie mich daran hindern?“ 

Müller ſchaute ihm feſt in die Augen und ſagte 
ſanft: „Ich kann und will Sie nicht daran hindern, ich 
kann Ihnen nur zu bedenken geben, daß mit einer 
Kugel Ihre Tat nicht geſühnt iſt, daß dieſer Selbſtmord 
nur eine Flucht vor der gerechten Strafe iſt. Aus Furcht 
vor Strafe ſich töten, das iſt wenig — in Demut eine 
verdiente Strafe entgegennehmen, das finde ich wür- 
diger.“ 

Eck ſtarrte ihn an. Er war wieder ſehr bleich ge- 
worden, mußte ſich auf die Lehne des Seſſels ſtützen, 
mußte die Hände darum ſchließen, um nicht zu fallen. 
„Daran habe ich noch nicht gedacht,“ murmelte er. 

Dann ließ er es willenlos geſchehen, daß Müller 
ihn in den Seſſel drückte. 

Der alte Detektiv legte ihm die Hand auf die Schul- 
ter. „Wollen Sie alſo auf die einzig richtige Art Ihre 
Tat büßen?“ 

„Auf die einzig richtige Art!“ antwortete Eck gefaßt. 


Zwanzigſtes Kapitel. 


Der Winter war vorüber. Der Tag, an welchem 
Fritz Stegmann feine Strafe abgebüßt hatte, war ge- 
kommen. Er hatte die traurige Zeit meiſt im Ge— 
fängnisſpital zugebracht und war noch immer ein 
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kranker Mann. Otto, der ihn, ſo oft dies geſtattet war, 
beſucht hatte, war gekommen, um ihn abzuholen. 

Aber noch einer außer ihm war da — Herr Thomas 
Leibner, Stegmanns früherer Chef. Die beiden Herren 
trafen einander auf dem Korridor des Gerichtsgebäudes. 

Falk wollte nur ſtumm grüßen. Da fiel ihm ein, 
daß des alten Herrn Hierſein ja nur Wohlwollen für 
Fritz bedeuten konnte; daher trat er auf den Bankier 
zu und fragte: „Was hat Sie bewogen, jetzt hier zu 
ſein?“ 

Leibner ſeufzte. „Halten Sie mich denn für herz- 
los? Ich möchte Ihrem Stiefbruder ſagen, daß mir 
mein Handeln leid tut. Sch habe nämlich erfahren, 
daß der Schrecken, an dem ja eigentlich ich ſchuld war, 
ſeinen Zuſtand ſo gefährlich gemacht hat.“ 

„Fritz war in der Tat dem Tod ſehr nahe.“ 

„Ich möchte mein Verſchulden wieder gutmachen.“ 

„Herr Leibner!“ 

„Er könnte wieder bei mir eintreten, wenn er Luſt 
hat.“ | 

„Wirklich?“ 

„Machen Sie kein Aufhebens davon. Sch hätte 
keine Ruhe mehr gehabt, wenn Stegmann geſtorben 
wäre. Ich bin ja kein ſchlechter Menſch, ich war nur 
damals ſehr erbittert gegen ihn, habe ihm halt alles 
zugetraut.“ 

„Und mir auch!“ warf Otto herb ein. 

Da hielt Leibner ihm die Hand hin und bat: „Ver- 
zeihen Sie mir!“ 

Otto war ſchon verſöhnt. Er drückte die Hand des 
alten Herrn. | 

„Fritz Stegmann foll ſogar wieder feine Kaffe 
haben,“ ſagte Leibner. „Ich denke, er wird jetzt für 
ſein Lebenlang gut tun.“ 
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„Das denke ich auch,“ erwiderte Otto und zeigte 
auf jemand, der langſam durch den langen Gang 
daherkam. 

Leibner wich zurück und murmelte: „Ach, du lieber 
Gott!“ 

Otto ging dem Herankommenden entgegen. Es war 
ja Fritz. Aber es war nur noch ein Schatten jenes 
flotten Fritz Stegmann, der er noch am 30. November 
des vergangenen Jahres geweſen war. 

Als er Leibner erblickte, färbte ſich ſein bleiches 
Geſicht mit dunklem Rot, und ſein Fuß ſtockte. 

Da ging Leibner ſchnell auf ihn zu und ſagte be— 
wegt: „Stegmann, kommen Sie wieder zu mir. Ich 
nehme Sie gern wieder — Sie können es mir glauben. 
Natürlich müſſen Sie ſich vorher erſt erholen.“ 

Stegmann ſtarrte den alten Herrn eine Weile an, 
dann ſchluchzte er plötzlich laut auf und wäre in ſeiner 
Schwäche hingeſtürzt, hätten die beiden ihn nicht ge— 
halten. 

Sie führten ihn zu dem Wagen hinunter, in welchem 
Otto hergekommen war. Es war nur ein Einſpänner. 
Nur die Brüder hatten darin Platz. Leibner nahm 
alſo Abſchied von ihnen. 

Sein letztes Wort war: „Alſo, Stegmann, erholen 
Sie ſich, und dann — dann ſind wir wieder die 
alten!“ 

Ein glückliches Lächeln des blaſſen Menſchen war 
ihm eine ſein Herz erleichternde Antwort. Herr Thomas 
Leibner hatte ſich ſchon lange nicht mehr jo wohl ge- 
fühlt als an dieſem Tage. 

Die Brüder fuhren zum Nordweſtbahnhof. Dort 
nahmen ſie Abſchied voneinander. 

In der kleinen Station im Süden des Iſergebirges 
hielt am ſpäten Abend dieſes Tages ein leichter Korb- 
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wagen. Sein Lenker war Tilgner. Er brachte ſeinen 
Schwager nach dem Schulhauſe. 

Es war Mitternacht nicht mehr fern, als ſie dort 
anlangten. Hanna empfing den Heimkehrenden voll 
ernſter Herzlichkeit, ſeine Mutter ſchloß ihn laut wei- 
nend in die Arme. Die vier Monate, welche zwiſchen 
ſeinem letzten Gehen und dieſer Heimkehr lagen, hatten 
die alte Frau gewaltig verändert. Sie war ſtill, ſehr 
ſtill und beſcheiden geworden und ſuchte nun wirklichen, 
herzlichen Anſchluß an ihre Tochter und deren Mann. 

Sie fand ihn auch, und damit war der Friede in 
das kleine Schulhaus gekommen, der Friede, der auch 
Fritz nun zugute kommen ſollte. 

In der Woche vor Oſtern wurde gegen Alfons v. Eck 
verhandelt. 

Den Reit jener Nacht, in welcher er Müller gegen 
über ſein Innerſtes dargelegt, hatte er dazu verwendet, 
ſein Hausweſen zu beſtellen und zwei Briefe zu ſchreiben. 

Der eine war an Simonetta gerichtet. Er gab ſie 
darin frei, ſchrieb ihr, daß und warum er der Schubert 
Nörder geworden ſei, und bat fie, die nächſte Zeit auf 
Reiſen zuzubringen. Der andere Brief war an Malten 
adreſſiert. 

Am nächſten Morgen fuhr Eck mit Müller nach 
Wien. Unterwegs erfuhr er, daß nur durch den roten 
Merkur, deſſen Anna Lindner erwähnt hatte, Müller 
auf die richtige Spur gebracht worden war. 

„Merkwürdig!“ ſagte Eck gedankenvoll. „Ich wähnte 
mich ſo ſicher, und da hat mich nun ein Nichts verraten, 
das mit meiner Tat nicht einmal in Verbindung ſteht, 
ein Nichts — eine alte Zeitungsmarke.“ 

„Rennen Sie mir den roten Merkur nicht ein 
Nichts!“ proteſtierte Müller lebhaft. „Für uns Bhila- 
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teliſten iſt er etwas ſehr Bedeutendes, einfach der Stolz 
einer Sammlung, ſo ein zweifellos echter, noch auf 
ſeiner Zeitungsſchleife ſitzender roter Merkur!“ 

„Iſt das eine ſchöne Marke? Haben Sie eine ſolche?“ 

„Der rote Merkur ſtammt aus den fünfziger Jahren. 
Natürlich habe ich keinen. So viel Geld lege ich für 
eine Liebhaberei nicht aus. — Aber ſehen Sie — dort 
das Automobil hätte faſt das Bauernfuhrwerk erwiſcht! 
Ich haſſe dieſe brutalen Kaſten.“ 

Man ſprach nun von Automobilen, denn Müller 
wollte ſeinen Reiſegefährten abſichtlich vom Nachdenken 
ablenken. Eck wurde denn auch bald fo ruhig, jo ge- 
faßt, daß ſeine Ruhe ſchon faſt an Frohſinn grenzte. 

In Wien angekommen, ſchieden die Herren ſchon 
auf dem Bahnhof voneinander. 

„Alſo irgend einmal im Leben auf Wiederſehen, 
Herr Müller!“ ſagte Eck bewegt, als er des alten De- 
tektivs Hand drückte. „Ich danke Ihnen, daß Sie mir 
zu dem einzig Richtigen rieten. Das Grauen, das ich 
vor mir ſelber empfand, iſt von mir abgefallen. Dank 
alſo — innigen Dank!“ 

Über Alfons v. Eck war wegen Totſchlages das 
Urteil geſprochen worden. Es war ein ſehr mildes. 
Daß Eck ſich ſelbſt geſtellt, daß er ſeine Tat reuig und 
ohne jeden Beſchönigungsverſuch eingeſtand, hatte ihm 
die Sympathie des Gerichtshofes von vornherein ge- 
ſichert und auch einen günſtigen Einfluß auf das Aus- 
maß der Strafe genommen. Er wurde zu zwei Jahren 
Kerker verurteilt. 

Ruhig hatte Eck das Urteil angehört, hatte ſich vor 
ſeinen Richtern verneigt und war dann abgeführt 
worden. 

Man brachte ihn in ein Zimmer, in dem ihn mehrere 
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Perſonen erwarteten. Sein Verteidiger war da, 
General Labriola, Doktor Malten, Müller, Ecks alter 
Förſter und die Wirtſchafterin von Pachern. 

Oer letzte, der von dem Verurteilten Abſchied nahm, 
war Müller, | 

Wieder dankte ihm Ed, und dann reichte er dem 
Detektiv ein Briefchen, das Malten ihm kurz zuvor ein- 
gehändigt hatte. „Ein paar Worte, die ich nicht vor 
anderen Leuten reden will, habe ich Ihnen aufgeichrie- 
ben,“ ſagte er, dann winkte er allen noch einmal mit 
der Hand zu und ließ ſich wegführen. 

Der General, Doktor Malten und Müller verließen 
miteinander das Gerichtsgebäude. 

„Er iſt trotz ſeiner wilden Jugend und trotz dieſer 
Tat ein braver, tüchtiger Menſch,“ ſagte bewegt der 
alte Offizier. „Wie gut ſtand es ihm, daß er nichts — 
gar nichts beſchönigte!“ 

„Dafür haben aber auch die beiden Herren,“ wandte 
Müller ſich zum General und dem Doktor, „glänzend 
für ihn ausgeſagt.“ 

„Sie etwa nicht? Und alle anderen nicht?“ fragte 
Malten, Müllers Hand kräftig drückend. 

„Wir haben eben alle der Wahrheit die Ehre ge— 
geben,“ ſagte Labriola. 

„Wo befinden ſich jetzt Ihre Damen?“ erkundigte 
ſich Müller. 

„In Riva,“ antwortete der General. Dann wendete 
er ſich an Malten. „Na, Doktor, Sie wiſſen Simonetta 
zu behandeln. Die braucht auch eine ſo feſte Hand, 
wie die Ihrige eine iſt.“ | 

„Und eine Liebe von der Art der meinigen,“ ſagte 
Malten ernſt. 


— — l — — — ũ r— l — ll — — ⅛— — — — — 


„Was hat er mir nur vor den anderen Leuten nicht 
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ſagen können?“ dachte Müller, als er in den nächſten 
Straßenbahnwagen ſtieg. 

Er öffnete den Umſchlag des Briefchens, das Eck 
ihm gegeben hatte. | 

Es enthielt eine Viſitenkarte Eds, auf welcher ſtand: 
„Mein Oſtergeſchenk! Malten hat es mir beſorgt. Sie 
haben mir ja unendlich mehr geſchenkt — den Frieden 
mit mir ſelbſt.“ 

Darunter war leicht eine Marke angeklebt. 

Es war ein „roter Merkur“. 


* 7. 
R* 


Drei Jahre waren vergangen. Es blühten ſchon 
die Kirſchen, da ging ein ſchlanker, hochgewachſener 
Mann mit dem Stationschef auf dem Bahnſteig der 
Station Bruck auf und ab. 

Als der Wiener Schnellzug ſignaliſiert wurde, ſagte 
der Beamte: „Alſo diesmal kommen Sie nicht ins 
Kaſino?“ 

„Mein Beſuch muß mich entſchuldigen. Ich habe 
Müller feit einem halben Jahre nicht geſehen und —“ 

„Und da er beinahe Ihr Freund iſt, Herr v. Eck, 
wollen Sie —“ 

„Er iſt wirklich mein Freund.“ 

„Da müſſen wir freilich zurückſtehen.“ 

„Oder auch zu mir nach Pachern kommen.“ 

„Sie vergeſſen, daß Damenabend iſt.“ 

„Richtig, das vergaß ich. Da nehme ich alſo meine 
Einladung zurück.“ 

„Sie wollen alſo durchaus nicht geheiratet werden?“ 

„Durchaus nicht.“ 

Die Herren lachten. 

„Sie öffnen die Pforten Ihres Schloſſes alſo nach 
wie vor nur Männern?“ 

1910. X. 3 
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„Und Kindern,“ ergänzte Eck weich. „Aber da iſt 
er ja ſchon!“ rief er dann lebhaft und winkte mit dem 
Hut dem einfahrenden Zuge zu und dem grauköpfigen 
Herrn, der ſeine Reiſemütze ebenfalls lebhaft ſchwenkte. 

Wenige Minuten ſpäter fuhren Eck und Müller im 
offenen Wagen Pachern zu. Sie hatten über ſehr 
vieles zu reden. Sie hatten einander ſeit Eds Frei- 
werden erſt einmal in Wien geſehen. Nun aber wollte 
Müller einige Zeit auf Pachern zubringen. 

Und darauf freuten ſich die beiden gleichermaßen. 

Raſch rollte der Wagen die Landſtraße hinab, und 
bald darauf gingen ſie mit dem Empfinden inniger 
Freude durch den alten Bau. 

Auch in die Kapelle traten ſie wieder ein, und 
wieder lagen auf dem Sarkophag der letzten Herrin 
von Pachern einige Roſen. 

„Sehen Sie,“ ſagte Eck zu ſeinem Gaſt, „der tiefen 
Liebe, welche die, die hier ruht, ihrem Gatten eingeflößt 
hat, verdanke ich es, daß ich ein Leben höherer Ordnung 
führen kann. Hätte Hans v. Eck ſein Weib nicht ſo 
über alles Maß hinaus geliebt, ſo zöge ich vielleicht heute 
als Bettler oder als Strolch umher.“ 

Von der Kapelle führte Eck feinen lieben Gaſt in 
ſein Arbeitszimmer. 

Sie ſetzten ſich an denſelben Tiſch wie damals bei 
ihrer verhängnisvollen Unterredung. Heute aber redeten 
ſie Freundlicheres, redeten ſie von ihren gemeinſamen 
Bekannten. 

„Das Ehepaar Falk iſt alſo glücklich?“ fragte Eck. 

„Glücklich durch ſich ſelber, denn beide ſind gute, 
tüchtige Menſchen. Aber die beiden Leutchen leben 
mit ihren zwei Kindern, die fie ſchon haben, auch jorgen- 
los, und das danken ſie Ihnen, der Sie Anna ſo reich 
bedacht haben.“ 
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Eck zuckte die Schultern. „Ih bitte Sie, lieber 
Freund, was ſoll ich denn ſonſt mit meinem Geld an- 
fangen!“ | 

„Und daß auf einem gewiſſen Grabe fo oft friſche 
Blumen liegen, das rührt Anna tief,“ fuhr Müller fort 
und ſetzte dann raſch hinzu: „Auch die in Salzburg ſind 
glücklich. Aber das wiſſen Sie wohl ſchon durch Malten 
ſelbſt. Der Doktor ſteht ja mit Ihnen in ſtändigem 
Briefwechſel.“ 

„Gewiß,“ beſtätigte Eck lebhaft. „Auch Simonetta 
ſchreibt mir. Sie hat ſich an Maltens Seite ſehr vor- 
teilhaft entwickelt. Es ſcheint, daß ſie jetzt keine Launen 
mehr hat, daß ſie eine recht gute Frau und Mutter iſt. 
Eine wirklich gute Mutter.“ 

Der alte Detektiv betrachtete feinen Wirt aufmerk- 
ſam. Dann faßte er ſeine Hand und ſchaute ihm feſt 
in die Augen. „Und Sie?“ fragte er. „Wie ſieht es 
in Ihnen aus?“ 

Ecks Blick hielt dem ſeinen ſtand. „Ich habe gebüßt 
nach außen und nach innen. Ein gut Teil meiner Seele 
iſt leer geweſen — troſtlos leer. Ich habe ſie jetzt mit 
Liebe ausgefüllt, mit Liebe zu allen, die der werk- 
tätigen Liebe bedürftig. Müller, mein alter Freund, 
Sie brauchen keine Sorge um mich zu haben.“ 

Ende. 
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Wer nie im Kampf geſtanden, 
Wird nie als Sieger geehrt. 


Erſtes Kapitel. 


ühler, herber Frühlingswind ſtrich über das 
K Land und trieb ein paar duftige, flaumige 
Wölkchen langſam über das Firmament. 


— (—f der Mond ftand voll und golden am Him- 
mel und warf breite Lichtfluten auf das ſchlafende 
Land. Die alten Bäume des Parkes rauſchten tief, 
und wie ein ernſtes, rhythmiſches Lied klang das 
Raunen durch die ſtille Nacht. Die hohe, helle 
Mauer, die den Park umſchloß, ſchimmerte gefpen- 
ſtiſch durch die dunklen Büſche, das Schlößchen im 
Hintergrunde reckte ſich zwiſchen uralten Kiefern. Die 
Wetterfahnen auf den beiden klobigen Türmen, die 
den Bau flankierten, knirſchten leiſe. Zuweilen ächzte 
die eine, dann antwortete die andere klagend, wehe; 
voll. Wieder ein heiſeres Knarren, ein roſtiges Rnat- 
tern — darauf der dumpfe Schrei eines Käuzchens, 
das in weichem, ſachtem Fluge um die Kiefernwipfel 
ſtrich. 

Aus dem ſchmalen Turmfenſter glitt ein Licht- 
ſtreifen bis hinab auf den Kiesweg, wo er in einem 
viereckigen Lichtfleck wie in einem kleinen Lichtſee 
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endete. Ein Fenſterriegel knirſchte laut, dann ſchlug 
das Fenſter klappernd zurück, und eine ſchmale weiße 
Mädchengeſtalt beugte ſich in die Nacht hinaus und 
horchte mit gehobenem Kopfe nach der weißen Land- 
ſtraße hinab. In der ganzen Haltung war ein erregtes, 
geſpanntes, atemloſes Lauſchen. Eine ſchwere Flechte 
glitt ihr über die Schulter, das Käuzchen ſtrich dicht an 
ihrer Stirn vorbei. Sie erſchrak nicht, fie kannte die 
ſcheuen Tiere der Nacht, ſie kannte das rauhe Krächzen 
der Wetterfahnen und das tiefe Raunen der Wipfel 
ſeit ihrer erſten Kindheit. Sie kannte keine Furcht in 
ihrem einſamen Vaterhauſe. 

Der ſchlanke Körper beugte ſich immer weiter aus 
dem Fenſter, aber die Nacht war ſtill, die weiße Straße 
am Fuße des Parkes lag leblos, ſchlafend, der herbe 
Wind griff durch das leichte Nachtkleid und ſtrich 
kühl über die Glieder des Mädchens. Sie erſchauerte 
und kreuzte die Arme über der Bruſt. Dann trat ſie 
zögernd zurück, als überlege ſie, ob ſie das Fenſter 
ſchließen ſollte; aber dann griff ſie nur raſch hinter 
ſich und hüllte ſich in ein weites, weiches Tuch, das ſie 
vor dem Luftzug ſchützte. Sie duckte ſich auf der 
Fenſterbank zuſammen und ſah unverwandt auf die 
hellleuchtende Straße, auf der ſich die grotesken Schatten 
der Chauſſeebäume ſcharf abhoben. 

Ihre Augen wurden heiß vom ſcharfen Spähen, 
ihr Ohr lauſchte angeſtrengt, ob nicht auf der harten 
Chauſſee das Rollen eines Wagens klang; zuweilen 
blinzelte ſie müde, aber gewaltſam kämpfte ſie gegen 
die höher und höher quellende Müdigkeit. Sie wollte 
nicht ſchlafen, ſie wollte wach bleiben — ſie wollte die 
erſte ſein, die ſeine Ankunft bemerkte, ſie wollte die 
erſte ſein, die den ſchrillen, häßlichen Klingelſchrei hörte, 
ſie wollte die erſte ſein, die ihn begrüßte, die ihm 
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über den Kiesweg entgegeneilte und ihm um den 
Hals flog. 

Bei dieſer Vorſtellung wurde ſie wieder ganz wach 
und reckte und dehnte ſich und lächelte. Ob er wohl 
kam? Heute nacht noch? | 

Sie lauſchte wieder hinaus und hielt den raſchen 
Atem an. Man konnte das bei ihm nie wiſſen, denn 
er war ſo unberechenbar, liebte Überrafchungen, 
mochte ſich nicht binden. Zn ſeinem letzten Briefe 
hatte ja nur die kurze, flüchtige, eigentlich gleichgültige 
Bemerkung geſtanden: „Vielleicht komme ich auf 
Oſterurlaub —“ Da hatten fie alle, die um den Tee⸗ 
tisch ſaßen und auf den Brief ſchauten, vergnügte Ge- 
ſichter gemacht, und ihr Herz hatte einen ganz lauten, 
ſtarken Schlag getan. Aber gleich darauf hatte der 
Vater ruhig geſagt: „Na, freut euch nicht zu früh, 
denn das kann man noch lange nicht wiſſen!“ 

Da war es wie ein kalter Schatten auf die Freude 
gefallen. Aber der Vater hatte ja recht, wiſſen konnte 
man es nicht. Solch ein hingeworfenes Wort hatte 
nichts zu bedeuten. Sie wollte ſich auch gar nicht 
freuen, gewaltſam erſtickte fie die aufquellende freudig 
heiße Regung; aber trotzdem wartete ſie jede Nacht — 
das ſah ja niemand, das ahnte niemand in dem weit- 
läufigen Hauſe, und vielleicht kam er doch, und da 
mußte ſie die erſte ſein! 

Und wieder beugte ſie ſich weit hinaus, und ihre 
Augen brannten, und der ſpielende Wind zog an ihren 
langen Strähnen und blähte das weiche Tuch. 

Plötzlich fuhr ſie erſchreckt zuſammen. Aus dem 
Nebenzimmer klang eine müde, verſchlafene Stimme. 
Sie zitterte, als ſei ſie auf einem Unrecht ertappt. 

„Erika!“ 

Sie ſchwieg. 
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„Du — Erika — biſt du wach? Warum haſt du 
Licht?“ | | 

Es war die ſchlaftrunkene Stimme der kleinen 
Schweſter, die durch den Lichtſchein geweckt worden 
war. 

Erika rührte ſich nicht, ſie ſchämte ſich ſo ſehr, ſie 
ſchämte ſich ihrer Ungeduld und Erwartung. 

„Ach, Erika, du kannſt es ja ruhig ſagen, ich weiß 
es ja doch — du denkſt, er käme heute nacht.“ 

Die helle Stimme klang nun ganz wach, ein wenig 
verhalten lachend. 

Erika biß ſich zornig auf die Lippen. „Nein — 
bewahre!“ ſagte ſie rauh. „Ich ſuche nur etwas!“ 

„Mitten in der Nacht?“ Irmgard lachte leiſe auf, 
aber es lag ſo viel Güte in dem Lachen, keine Spur 
von Spott klang mit. N 

Dann flog eine Decke zur Seite, auf der Diele 
tappte der leiſe Schritt nackter Füße — und unter der 
Türe ſtand Irmgard, klein, zierlich, goldblond, mit 
blinzelnden, müden Augen, einem ſüßen, verzogenen 
Kindermund und wirren, eigenſinnigen Haarringeln 
um das hübſche Geſicht. Sie lief auf die Schweſter zu 
und ſchlang beide Arme um die ſchmale, hohe Geſtalt 
Erikas. „Geh doch zu Bett! Du wirſt dir den Tod 
holen! Er kommt ja doch nicht! Wie oft hat er es 
ſchon ſo gemacht!“ Und als ſie das blaſſe, enttäuſchte 
Geſicht ſah, ſagte fie haſtig in liebreizender Gutmütig- 
keit: „Wenn es klingelt, hörſt du es ja gerade fo gut!“ 

„Ja — ja!“ ſagte Erika kurz. In ihrer Stimme 
war ein Beben. 

„Erika, leg dich hin!“ bettelte die Kleine. „Ich 
ſchwöre dir, ich will ganz ſtill liegen bleiben, wenn er 
kommt, ich will nicht aufſtehen. Du ſollſt ihm auf- 
machen, du ſollſt die erſte ſein!“ ö 
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Eine heiße Welle ftieg in Erikas zuckendes Geſicht, 
ſie ſah über die kleine Schweſter hinweg auf die Wand 
und hob die Schultern. Es tat ihr weh, daß Irmgard 
ſie durchſchaut hatte. Es tat ihr weh, daß ihr Empfinden 
bloßlag. 

Sie glitt unter die Bettdecke und zog ſie über das 
Geſicht, ſo daß nur die unruhigen dunklen Augen 
eigentümlich aus dem klaren Weiß der Kiſſen leuchteten. 
Die ſchmalen, geraden Brauen zuckten auf der weißen 
Stirn. | | 

„Gute Nacht!“ fagte fie kurz und drehte ſich nach 
der Wand um. 

Irmgard ſtand noch einen Augenblick zögernd, ſie 
wartete noch auf ein Wort. Dann ließ ſie den Kopf 
hängen und ſchlich zu ihrem Bett hinüber. 

Sie faltete die Hände im Nacken und dachte an die 
große Schweſter, die ſich nun gewiß mit erregten Ge- 
danken quälte. Warum war Erika nur ſo verſchloſſen? 
Warum wies ſie ſie ſtets ab? Warum ſagte ſie nun 
nicht offen und froh: „Ja, ich freue mich, freue mich 
ganz ſchrecklich auf ihn!“ Sie wußten es ja doch alle. 
Zeder im Haufe wußte, daß Erikas ſtärkſtes, wärmſtes 
Empfinden dem großen Bruder gehörte, daß ſich all 
ihre Gedanken und ehrgeizigen Pläne um ihn drehten, 
daß die anderen Geſchwiſter in ihrem Herzen erſt in 
zweiter Linie kamen. 

Irmgard ſeufzte ein wenig, fie war ja nicht eifer- 
ſüchtig, ſie hatte den großen Bruder auch lieb, ſie war 
ſogar ſehr, ſehr ſtolz auf ihn, aber ſo wie Erika, die 
keinen anderen Menſchen für gleichwertig hielt — nein, 
ſo war ſie nicht. Was war denn ſo Beſonderes an ihm? 

Ihre Gedanken verwirrten ſich. Waren nicht viele 
große Brüder ſo wie er? | 

Da erſchrak fie vor ſich ſelbſt. Wenn das Erika 
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wüßte, wie würde ſie ſie verachten ob eines ſolchen 
Verrates! Langſam kroch die Müdigkeit über ſie hin. 


„Was iſt nur ſo Beſonderes an ihm?“ flüſterte ſie noch 


einmal im Einſchlafen. 

Nebenan lag Erika erregt, zitternd; jeder Nerv in 
ihr zuckte. Nun kam er wieder nicht! Wieder eine 
Enttäuſchung! Zetzt fühlte ſie erſt, wie ſie gewartet, 
wie heiß fie ſich geſehnt hatte. Und Irmgard hatte 
es gemerkt. Das Blut ſtieg ihr in die Stirn. Keiner 
ſollte es doch wiſſen, auch er nicht! 

Varum verbarg fie ihre Liebe nur fo ſcheu? Weil 
es ihr Beſtes war? — Za, es war ihr Beſtes! Sie 
würde wohl keinen Menſchen je ſo lieben können, wie 
ſie den Bruder liebte. Was kümmerten ſie auch andere 
Männer! Mit denen tanzte man, man lachte, flirtete 
ein wenig, aber wenn man ſo ausgefüllt war von 
einem, dann war man gefeit. Sie wollte auch nur 


„für ihn daſein, für ihn leben. 


Wenn er nur käme! Seine Beſuche daheim waren 
ſo ſelten, ſo kurz; ſo flüchtig und leer wollten ſie dem 
Mädchen erſcheinen in dieſer ſtillen, einſamen Nacht. 
Er wußte wohl gar nicht, welch eine unruhige Erwar- 
tung er anfachte mit ſolch einem flüchtigen, unbedachten 
Wort. Für gewöhnlich nahm ſie ſich zuſammen, die 
viele Arbeit, der große, lebhafte Haushalt füllten ihre 
Zeit, aber nachts wartete ſie und ſehnte ſich, und 
morgens war ihr Geſicht blaß und ſchlaff, um die Augen 
lagerten breite Schatten, und um den Mund zitterte 
ein nervöſes Spiel. 

Ob Irmgard wohl ſchon ſchlief? Am Ende hatte 
ſie der Kleinen weh getan durch ihr kurzes, herbes 
Ablehnen. Am liebſten wäre ſie aufgeſprungen und 
hätte drüben den wirren blonden Kopf geſtreichelt; ſie 
konnte ja ſo ſchwer gegen ihre ſcheue, verſchloſſene Art 
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ankämpfen, und dann — das große, ſtarke Gefühl in 
ihr ließ neben ſich nur kleine, matte Empfindungen 
aufkommen, die anderen kamen wohl zu kurz dabei. 
Aber ſie konnte ſich nicht zerſplittern, und ſie wollte 
es auch nicht. 

Erika richtete ſich auf im Bette, ſie konnte nicht 
ſchlafen. Vielleicht kam er doch noch. Vorſichtig im 
Dunkeln taſtete ſie nach dem Fenſter hin, und wieder 
beugte ſie ſich in die kühle, lichte Lenznacht hinaus. 

Irmgard hatte den leiſe tappenden Schritt wohl 
gehört, aber ſie ſchwieg und ſtellte ſich ſchlafend. Mit 
feinem Herzensinſtinkt hatte ſie begriffen, daß der 
Schweſter das Bemerken ihrer Ungeduld unangenehm 
war, ſie wollte ſie ſchonen, zart ſein, lieb. Und in dem 
kindlichen Herzen ſtieg plötzlich eine dunkle Angſt empor, 
eine dumpfe Ahnung von einem nahenden Unheil, 
und eine qualvolle, heiße, unverſtandene Angſt ergriff 
ſie. Irmgard faltete die Hände über der Bruſt, die 
Tränen liefen ihr über das Geſicht, und ſie zog die 
Dede bis über das wirre Haar. Ein erſchreckender Ge- 
danke ſchüttelte ſie. Iſt er auch ſo viel Liebe wert? 
Und wenn er ſie nicht verdient, was ſoll da aus Erika 
werden? 

Sie preßte die Hände vor die Augen und atmete 
ſchwer. Was waren das doch für dumme Gedanken! 
Ach, nachts ſah ja alles ſo ſchlimm aus! 

Erika faltete die Hände über dem Eiſenſtabe, der 
das Turmfenſter ſperrte, ſie ſah mit ernſten Augen 
hinaus in die Nacht. Und wie ihr Blick über die wiegen 
den Wipfel, die flüſternden Büſche ſchweifte, kam ihr 
die Ruhe zurück. Sie nahm die lichtvolle, ſchweigende 
Schönheit in ſich auf, und ihre Stimmung wandelte 
ſich und paßte ſich der weihevollen Nacht an. Die 
Natur wirkte ſtets auf ſie, und zu jeder Stunde ihres 
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Lebens verſtand ſie ihre Sprache, die aus der Tiefe 
der braunen Erde ſtieg und ſich aus der Unendlichkeit 
des Himmels ſenkte. Sie war ein Landkind und ſo 
eng verwachſen mit der heimatlichen Erde, daß ſie 
jede Regung da draußen fühlte und begriff. 

Und wie der Mond langſam hinter den Dachfirſt 
glitt, da hatte ſich alles Wirre, Herbe, Qualvolle in 
ihr gelöſt, ſie wartete ſtill und hoffnungsſicher. Sie 
wußte jetzt: er kam! Er mußte den Weg ins Eltern- 
haus finden, er mußte fühlen, wie ſie alle ſich nach 
ihm ſehnten. Die Heimat hielt ihn ja feſt mit ſtarken, 
kraftvollen Händen. Eine ſtille Freudigkeit kam über 
das Mädchen. Wenn er einmal wieder dies weite, 
braune Land geſehen hatte, dieſes alte, traute Haus, 
dann gehörte er ihnen wieder trotz des wilden Lebens 
da draußen. 

Plötzlich zuckte drüben im zweiten Turme ein Licht- 
ſchein auf. Erika ſah ſcharf hinüber. Da ſah ſie die 
beiden blonden Köpfe der kleinen Brüder, auf denen 
das matte Licht gleißte. Sie bogen ſich auch zum 
Fenſter hinaus. Ernſt hob einen Krimſtecher und 
ſpähte die Straße hinab. Max nahm ihm das Glas 
ungeduldig aus der Hand und ſah lange und bedächtig 
hindurch. 

Da trat Erika zurück und legte ſich nieder. 

So warteten die Kinder des Hauſes Farnhorſt 
auf ihren großen Bruder. 


Zweites Kapitel. 


Gegen Morgen war Erika in einen dumpfen, 
ſchweren Schlaf geſunken. Da ſchrillte die Klingel 
laut und grell auf. Sie zuckte im Schlaf und erwachte 
jäh. Sie hörte das dumpfe Rollen eines Wagens, 
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der ſich nach der Stadt zu entfernte. Ihr ſchlummern- 
des Ohr hatte ja auf dieſen Ton gewartet. Sie ſprang 
aus dem Bette. Er war da! Ein heißes Glücksgefühl 
ſprudelte auf. Er war da! Wenn nur niemand ihn 
gehört hatte! Wenn nur niemand ihr zuvorkam! Die 
kleinen Brüder warteten, Irmgard regte ſich, die 
Mutter lauſchte wohl auch. Doch ſie, ſie mußte die 
erſte ſein, ihr gehörte er zuallererſt. 

Mit zitternden Händen warf ſie ein Morgenkleid 
über. Sie ſtieß ſich am Knie, ſie warf eine Vaſe um. 
Nur ſchnell — ſchnell! 

Da ſchrillte die Klingel wieder, ungeduldig, ärger- 
lich klang es. Was hatte die Klingel für einen häß— 
lichen, hämiſchen Klang und brachte doch ſo frohe 
Kunde! 

Mit bloßen Füßen lief Erika über den groben Kies. 
Sie fühlte den Schmerz nicht, ſie fühlte auch die ſcharfe 
Kühle des Morgens nicht. Ihre geſchmeidige Geſtalt 
eilte quer über den breiten Raſenplatz, zwiſchen den 
düſteren Stämmen hindurch, ihr Herz ſchlug raſend. 

Da am Parktor lehnte ein Mann. Scharf hob ſich 
die hohe, breite Geſtalt gegen den lichter werdenden 
Himmel ab. Er hatte den Mantelkragen hochgeſchlagen, 
beide Hände ſteckten in den Taſchen. Als er die huſchende 
Geitalt ſah, legte er die Hand auf die breite Klinke. 

„Ich dachte ſchon, ihr hörtet mich nicht!“ ſagte er, 
und in ſeinem Ton war eine leiſe Gereiztheit. 

Erika ſchloß auf mit unſicherer Hand, dann um- 
ſchlang ſie ihn mit beiden Armen. „Nun biſt du doch 
gekommen!“ ſagte ſie, und in ihren Worten war ein 
heißer Dank. 

Er küßte ſie auf die Wange. „Na, guten Tag, 
Schweſterlein! Natürlich bin ich gekommen. Wie 
geht's bei euch?“ 
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Erika ſchwieg, ſie konnte nicht antworten, ſo würgte 
ſie die Erregung. Sie ſchloß die Pforte und ſah einen 
Augenblick auf eine blitzende Sonnenſpitze, die ſich über 
den Waldrand hob. „Ja,“ dachte ſie ſelig, „die Sonne 
iſt da.“ Dann ging ſie ruhig neben ihm her. „Biſt 
du hungrig?“ fragte ſie beſorgt. „Haſt du eine gute 
Fahrt gehabt?“ 

„Ja — ja,“ antwortete er haſtig. „Müde bin ich 
vor allem.“ 

„Du mußt zuerſt noch etwas eſſen,“ ſagte ſie beſorgt. 

„Na, meinetwegen.“ 

Als ſie vor der breiten Glastüre ſtanden, die in 
das lange Gartenzimmer führte, kamen Max und 
Ernſt ihnen entgegengeſtürmt. Sie fielen dem Bruder 
um den Hals, nahmen ihm den Stock ab und befühlten 
das ſeidene Mantelfutter, als er ihnen den Mantel in 
die Hand drückte. 

Dann ſchob er ſie energiſch beiſeite. 

„Erika, bitte, drehe das Licht an, damit man ſieht, 
was man ſagt. — Jungens, macht doch nicht ſolch einen 
Heidenlärm!“ 

In dem hell aufblitzenden Licht ſtand ihnen der 
Bruder plötzlich ſo fremd und kalt gegenüber. 

Da öffnete ſich die Tür, und die Mutter ſtand auf 
der Schwelle; ſie lächelte, und ihre Augen waren feucht. 

Der lange Sohn nahm ihre feine, zierliche Geſtalt 
in die Arme und küßte ſie herzlich. „Mamachen!“ 
ſagte er zärtlich. 

Sie nahm ſeinen Kopf zwiſchen die Hände und 
ſah ihn einen Augenblick hell und ſcharf an, und ein 
leiſes Erſtaunen trat in ihren Blick. 

Da ſchob ſich wieder eine zarte Geſtalt neben ſie. 
Irmgard legte die Hand auf des Bruders Arm. Er 
beugte ſich flüchtig über ſie. 
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„Nein, bis man ſich hier durchgeküßt hat! Wir find 
doch eine recht zahlreiche Familie!“ ſagte er, und in 
ſeiner Stimme war ein leichter Spott. 

„Gott ſei Dank!“ ſagte die Mutter froh und klar. 

„Na —“ ſagte der Sohn. 

Und das kurze ſcharfe Wort ſtrich wie ein Mißklang 
durch das weite Gemach. Alle Augen waren erſtaunt 
und verſtändnislos auf den Mann gerichtet, der ſich 
mit dem weißen Tuch über das Geſicht wiſchte. 

„Man wird fo ſchmutzig von dem ekligen Eifen- 
bahnruß! Nun gebt mir etwas zu eſſen! So gut wie 
zu Hauſe ſchmeckt es ja nirgends!“ 

Da leuchtete der Stolz in den Augen der Mutter, 
und der Mißklang war verwiſcht. 

Er ſetzte ſich an den Tiſch, und Irmgard ſtellte 
Platten und Teller vor ihn hin. Erika ſaß regungslos 
ihm gegenüber. Sie rührte ſich nicht vom Platze, ſie 
half nicht, ſie wollte kein Wort verlieren von dem, 
was er ſagte. Irmgard begriff ſie. Sie ging leiſe ab 
und zu, unmerklich und graziös. 

Hans Farnhorſt trank haſtig ein Glas Wein, dann 
aß er nervös, unruhig, ohne rechten Appetit, und alle 
Augen hingen an ihm und beobachteten ihn. Die 
beiden Zungen auf der Ofenbank bewunderten ſprach- 
los die bunte Krawatte, die mit einem natürlichen 
Schick geſchlungen war, ſie betrachteten die breiten 
amerikaniſchen Schuhe und den zartgefärbten Strumpf, 
der darüber ſichtbar wurde. 

Die Mutter ſah in die unruhigen Augen des Sohnes, 
und Irmgard ſchaute nachdenklich auf die Schweſter. 
Die ſaß mit ernſten Blicken, und ihre Seele nahm alle 
Eindrücke auf. Ihr war, als täten ſie ihr weh. Und 
doch war ſie ja ſo glücklich. Nur — der Bruder war 
verändert! Nein, eigentlich war er, wie er ſtets ge- 


2 Roman von Elfe Höffer. 47 


weſen, nur einen Schein bleicher, unruhiger, gleich- 
gültiger. Er hatte etwas Gereiztes im Ton, und dann 
— ſein Geſicht war etwas verſchwommener, die Linien 
unklarer, die Augen trüber. Ob er wohl zu viel arbei- 
tete? Er hatte ja einmal etwas vom Kriegsakademie- 
examen geſchrieben. Darauf hatte er ſich vorbereiten 
wollen — vielleicht war es das. 

Der Mutter Augen ſahen ſchärfer. Des Sohnes 
Hand griff zu oft nach dem Glaſe. Die Säcke unter 
den Augen zitterten in dem ſchlaffen Geſicht. 

„Wie geht es im Regiment? Ihr ſeid doch nicht 
etwa unſolide?“ Wie eine Neckerei ſollte es klingen, 
aber es war ein angſtvoller Unterton im Fragen. 

Er fuhr auf. „Wie kommſt du darauf?“ fragte er 
ſcharf. 

Da lächelte ſie. „Es ſollte ein Scherz ſein, Hans.“ 

Seine Brauen zuckten. Dann ſtürzten die Fragen 
wie Sturzwellen über ihn her. 

„Was machen deine Pferde?“ riefen die Zungen. 
„Erzähle doch, erzähle!“ 

„Gut, gut, gut!“ wehrte er lachend ab. „Morgen, 
Herrſchaften! Ihr wißt doch, daß Erzählen mir ein 
Greuel iſt.“ n 

„Aber von den Pferden doch!“ bettelte Max. 

Hans dehnte ſich. „Ne, ich bin müde. Laßt mich 
ungeſchoren!“ 

Da ſagte Erika mit ruhiger Stimme: „Du wollteſt 
dich für die Kriegsakademie vorbereiten dieſen Winter. 
Haſt du das getan?“ 

Da errötete er. „Nein,“ ſagte er verlegen, und 
dann plötzlich ſetzte er ärgerlich hinzu: „Das ſind meine 
Angelegenheiten.“ 

„Du ſchriebſt es doch!“ ſagte ſie. 

Er ſah ſie unter den zuſammengezogenen Brauen 
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zornig an. „Herrgott, du brauchſt doch nicht jede Be- 
merkung gleich tragiſch zu nehmen!“ Dann wurde 
ihm ungemütlich unter ihrem ernſthaften Blick. Sein 
Auge glitt von ihrem Geſicht ab und ſtrich über ihr 
loſes Kleid und muſterte mißbilligend die langen, 
ſchweren Haarſträhnen, und dann ſagte er: „Du biſt 
ja in einem merkwürdigen Aufzuge! Seid ihr immer 
ſo hier?“ 

Erika erblaßte und ſah hochmütig über ihn hinweg. 
Mit einem Male war er ihr fo fern. Was war das 
nur? War der Mann da mit dem gereizten Ton, dem 
ſchlaffen Geſicht, dem höhniſchen Lächeln der geliebte 
Bruder? 

„Du biſt müde, wir wollen uns alle zurückziehen!“ 
ſagte die Mutter energiſch. Sie ſchob den Sohn vor 
ſich her die Treppe hinauf zu ſeinem Zimmer, das 
ſchon lange für ihn bereit war. 

Die Geſchwiſter waren allein. Der Wißton zitterte 
noch über ihnen. Erika ſah durch das Fenſter in die 
ſteigende Sonne. Irmgard kauerte auf einem Stuhl, 
ihr ganzes Herz drängte ſie zur Schweſter, aber Ir 
wagte es nicht, 

Max hob fein weiches Geſicht zur Schweſter empor 
und ſagte anklagend: „Warum haſt du ihn geärgert?“ 

„Sie hat ganz recht gehabt, er hat das doch ge— 
ſchrieben!“ ſagte Ernſt hart und laut, und in dieſem 
Augenblick glich er ſeiner älteſten Schweſter; es war 
dasſelbe ſchroffe Zuſammenſchließen der Lippen, der- 
ſelbe forſchende Blick. „Man ſchreibt das doch nicht, 
wenn es —“ | 

Irmgard zitterte. „Ach Gott, laß doch, es iſt doch 
nichts weiter dabei!“ ſagte ſie mit ihrer ſanften Stimme. 
„Er hat vielleicht keine Zeit gehabt.“ 

„Irmgard hat recht,“ ſagte Erika ruhig. So weh 
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— 


ihr das Betragen des Bruders auch getan hatte, ſie 
konnte es nicht hören, wenn eine Stimme ſich gegen 
ihn erhob. 

„Komm, Irmgard, wir wollen noch ein wenig 
ruhen.“ 

Das Haus ſank noch einmal in einen kurzen Schlum- 
mer. 

Erika faltete die Hände über der Bruſt und ver— 
gaß den häßlichen Mißklang und das fremde kalte 
Geſicht. 

„Er iſt da — ich bin ſo froh!“ 


Drittes Kapitel. 


Früher als ſonſt flogen die Fenſterläden auf, und 
ein haſtiges Leben ging durch das Haus. Aber alle 
ſchritten leichter, vorſichtiger. Hans ſchlief ja noch, 
ſeine Läden waren feſt geſchloſſen, und die beiden 
Jungen, die immer wieder an der Türſpalte horchten, 
hörten nur den tiefen, ruhigen Atem. 

„Wann er wohl munter wird?“ fragte Max immer 

wieder. 
| „Geht jetzt in den Garten,“ ſagte Irmgard ver- 
weiſend, „ihr macht ſo viel Lärm im Hauſe, bis ihr 
ihn weckt!“ 

Erika war bereits in den Park gegangen, ſie ſtrich 
planlos umher, nur die Augen hatten ein Ziel. Die 
hafteten immer wieder auf den feſt geſchloſſenen Läden, 
hinter denen der Bruder ſchlief. Sie ging immer 
tiefer in den Park. Sie ſtrich um den kleinen, dunklen 
Weiher, der jo eigentümlich tief und ſtill war. Lang- 
ſam fing ſie an, blühende Zweige zu brechen, bis ſie 
ſie nicht mehr in der Hand halten konnte und ſie in 
den Arm nehmen mußte. Dann ſchritt ſie raſch auf 
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das Haus zu. Sie wollte alle Vaſen füllen, fie wollte 
die Zimmer ſchmücken, es ſollte Feſttag fein, 

Auf dem Wege kam ihr eine hellgekleidete Geſtalt 
entgegen. 

Erika winkte mit den blühenden Zweigen. „Guten 
Morgen, Jane! Gut geſchlafen bei dem Lärm heute 
nacht?“ 

Die andere ſchüttelte den Kopf. „No,“ ſagte ſie, 
„das ganze Haus iſt ja verrückt.“ 

Da lachten fie beide fo friſch und frei und jugend- 
froh, daß das helle Lachen ſich aufſchwang bis zu den 
Wipfeln der ernſten Kiefern. 

Erika legte alle Zweige auf den Arm Janes, und 
immer mehr Blüten brach fie. „O Jane, es ſoll wunder- 
ſchön bei uns werden!“ 

Die junge Engländerin, die ſeit einigen Monaten 
in der Familie Farnhorſt lebte, um mit den Mädchen 
Engliſch zu ſprechen, nickte. Irmgard ſchwärmte für 
die blonde, hochgewachſene Miß. Mit Erika verband 
fie eine herzliche Freundſchaft. 

„Ich will das ganze Haus ſchmücken, er ſoll fühlen 
und ſehen, wie wir uns freuen!“ 

Jane nickte wieder und ſah mit ihren ſchwärme⸗ 
riſchen Augen in die Kiefernwipfel empor. „Ich bin 
ſehr neugierig auf ihn, Erika.“ 

„Ich ſage dir, er iſt ein ſeltener Menſch; ſo ſtattlich, 
ſo klug, und ich glaube ſicher, auch ſehr tüchtig. Er 
wird es einmal ſehr weit bringen. Das weiß ich genau. 
Du kennſt keinen, der annähernd ſo iſt wie er.“ 

„Du biſt in ihn verliebt,“ ſagte Jane trocken. 

Die beiden Mädchen lachten. 

Da flogen die ſo lange geſchloſſenen Fenſterläden 
auf, und Hans beugte ſich heraus. Als er die Mädchen 
ſah, trat er haſtig zurück, denn er hatte ſeine Toilette 
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noch nicht vollendet. „Pardon!“ rief er aus dem 
dunkeln Hintergrund des Zimmers. 

Zane war tief errötet bis unter die Wurzeln der 
lichten Haare. 

Erika winkte hinauf, und in ihren Augen ſtand 
wieder die helle Freude. „Nun haſt du ihn ja geſehen,“ 
ſagte ſie. 

Jane ſah zur Seite, aber Erika bemerkte doch, wie 
es in dem Geſichte zuckte. 

„Wie ſie wohl Hans gefallen wird?“ dachte Erika. 
„Ob er ſie hübſch findet? Ob er ihr wohl den Hof 
macht?“ Sie ſah prüfend auf die hochgewachſene Ge⸗ 
ſtalt der Engländerin, zu der die läſſigen Bewegungen 
fo gut paßten. Dann huſchte ihr Blick über das un- 
regelmäßige, weiche Geſicht, in dem nur der lichte, 
wunderbar gepflegte Teint ſchön war und darüber die 
ſchimmernde Haarkrone. Jane war eine Erſcheinung, 
die eigentümlich anziehend wirkte durch die peinliche 
Sorgfalt ihres Außeren, durch die friſche, ſtolz gepflegte 
Geſundheit ihres Körpers. „Ob ſie wohl Tempera— 
ment hat?“ dachte Erika weiter. „Ich glaube nicht 
recht. Sie iſt ſo läſſig, ſo müde und ſchwärmeriſch. Sie 
iſt gewiß nicht nach ſeinem Geſchmack.“ Darüber hatte 
ſie noch nie nachgedacht. Wie mochte die Frau wohl 
fein, die ihm gefiel? Gewiß weit über jedem Durch- 
ſchnitt in jeder Beziehung! Da tat ihr auf einmal 
etwas weh in der Bruſt. Wenn er erſt eine Frau hatte, 
dann verlor ſie ihn ganz, dann gehörte er ihr nicht 
mehr, dann war ſie beiſeite geſchoben. Eine glühende 
Eiferſucht lohte auf. Ach — hoffentlich würde er nie, 
nie ein Mädchen lieben! Sie wollte doch einſt zu ihm 
ziehen. | 

Auf einmal kam ihr ihr häßlicher Egoismus zum 
Bewußtſein. Sie würde dann zurücktreten — ſelbſt⸗ 
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verſtändlich, ſie würde lernen, ſich an ſeinem Glück zu 
freuen — gewiß! Aber ihre Gedanken wichen ängſt— 
lich ab, noch war es ja nicht ſo weit, noch gehörte er ihr. 

Ein wahres Blütenbeet duftete auf dem Teetiſch. 
Irmgard hatte die Fenſter des Gartenſaales weit ge- 
öffnet, und die Frühlingsſonne flutete in breitem 
Strome herein. Die ganze Familie wartete auf Hans. 

Da tönte vor dem Hauſe ein leichter Hufſchlag auf 
dem Kies, der Vater kam von feinem Morgentitte 
heim. Die Sonne ſchimmerte auf ſeinem rotblonden 
Vollbart und umflutete feine kraftvolle, ritterliche Ge- 
ſtalt, die ſich etwas ſteif und ſchwerfällig aus dem 
Sattel hob. Man ſah ſeinem knappen Anzug und den 
ſtraffen Bewegungen noch immer den früheren Offi— 
zier an. Ein Herzleiden hatte ihn gezwungen, vorzeitig 
den Abſchied zu erbitten, und doch ließ er es ſich nicht 
nehmen, morgens ſeinen Ritt zu machen wie in alter 
Zeit; aber wenn er vom Pferde ſtieg, dann lag oft ein 
ſchmerzlich bitteres Lächeln um den Mund, und die 
Seinen wußten, daß er litt. Er war ſo gern Soldat 
geweſen, ſein ganzes Herz, ſein Ehrgeiz hingen an 
dem Beruf, und als er gehen mußte, da war ſein 
Leben in ſeiner beſten Kraft gebrochen. 

Er hatte dann das kleine Gut gekauft, dicht an der 
Moſel, denn die Güter waren ja in Lothringen ſo 
billig, die alten franzöſiſchen Familien mochten nicht 
mehr auf deutſchem Boden leben. Wie das hier im 
Lande ſo üblich, waren bei dem Schlößchen nur einige 
Weinberge und ein paar Acker, gerade genug Be— 
ſchäftigung für einen leidenden Mann. Hier verzehrte 
er in Ruhe ſeine Penſion, und der Erlös aus den 
Weinbergen, die eine gute Lage hatten, verhalf ihm 
und den Seinen zu einem ſchlichten, aber behaglichen 
Leben. Farnhorſt liebte die Beſitzung, als ſei ſie ſein 
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angeſtammtes Erbgut, und ſeine Kinder hingen an dem 
alten Park und der grünen Moſel, die ihn begrenzte. 
Hinter dem flachen Hügelrücken lag das kleine Dorf, 
das zum Schloß gehört hatte, und eine halbe Stunde 
aufwärts hoben ſich die klobigen Türme der Kreis- 
ſtadt, zu der die Zungen täglich in das Gymnaſium 
pilgerten. 

Farnhorſt ſah noch einmal die Landſtraße hinauf, 
dann ſtieg er langſam die Stufen zum Gartenſalon 
empor. Sein Geſicht war erhitzt, die feinen Fältchen 
und Krähenfüße zuckten um die Augen, die ſtahlblau 
unter der ſtark gebauten Stirn hervorſchauten. 

„Da ſitzt wahrhaftig ſchon die ganze Familie, und 
der edle Hans läßt auf ſich warten!“. 

„Aber er iſt ſchon auf,“ ſagte Erika ſchnell, wie 
entſchuldigend. 

Des Vaters Auge blitzte zu ihr hinüber, er nickte 
ihr zu. „Du reiteſt natürlich vorläufig nicht mit mir, 
ſolange er da iſt?“ 

Das Mädchen fchüttelte den Kopf. „Ach, Vater, 
die kurze Zeit —“ 

Er machte eine abwehrende Bewegung. „Na ja, 
aber er ſteht ja doch nicht vor Mittag auf!“ 

„Es iſt doch ein ſo kurzer Urlaub, Hermann, er ſoll 
nur ordentlich ausſchlafen, er ſah recht ſchlecht aus.“ 
Die Stimme der Mutter klang beſorgt. 

Da wurde der Blick des Hausherrn aufmerkſam. 
„So — ſo, ſchlecht ſah er aus?“ 

In dieſem Augenblick kam Hans, tadellos friſiert, 
patent vom Scheitel bis zum ſchmalen Lackſchuh. 
Ein fröhlicher Tumult empfing ihn, und er ließ ſich 
umſorgen und verwöhnen — huldvoll, gutmütig, ein 
wenig nachläſſig. 

In des Vaters Augen leuchtete der Stolz ver- 
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ſtohlen. „Der Zunge verſteht's! Wenn er nur ſonſt 
ein tüchtiger, zuverläſſiger Menſch iſt!“ dachte er. 

„Wie ſchlaff iſt ſein Geſicht geworden, ſo ſeltſam 
gealtert!“ grübelte die Mutter. 

Die Schweſtern ſtrichen ihm die Brötchen und 
klopften ihm die Eier auf, Jane ſchenkte ihm den Tee 
ein, und übermütige Scherzworte flogen hin und her. 
Binnen wenigen Minuten hatte ſich ein lebhafter Flirt 
zwiſchen dem jungen Offizier und der blonden Eng- 
länderin entſponnen. Er ſagte ihr Schmeicheleien über 

Schmeicheleien. Sie errötete tief, und die Schweſtern 
erröteten mit ihr. Erika dachte erſtaunt: „Sie gefällt 
ihm alſo doch! Nun, das iſt ja nur ein Flirt!“ 

Sie beobachtete Jane, die mit läſſiger Grazie 
kokettierte, und dann ſah ſie in des Bruders Auge ein 
kleines gelbes Flämmchen züngeln. Sie erſchrak ſo, 
daß ſie blaß wurde, und ſie wußte doch nicht, weshalb. 
Er hatte ſo verändert ausgeſehen in dieſer kurzen 
Sekunde — ganz raubtierhaft! 

Sie ſtand raſch auf. „Kommt jetzt mit, wir wollen 
in den Garten!“ 

Geräuſchvoll ſtürmten alle die Stufen hinab. 

Die Eltern lehnten am Fenſter und ſahen ihnen 
ſtill nach. Dann ſtrich der Mann über das ſorgenvolle 
Geſicht der Frau. 

„Mutterchen, wozu die dummen Sorgen?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Was denkſt du, Hermann! 
Ich bin doch ganz vergnügt!“ 

„Laß nur, ich ſehe es dir ja an. Du mußt ein 
bißchen Vertrauen haben, nicht ohne Grund ſo ſchwarz 
ſehen. Er iſt doch unſer Sohn, und wir find ein tüch⸗ 
tiges Geſchlecht.“ 

Sie nickte ihm zu, fein ſtarker, lebensvoller Opti- 
mismus hatte ſie beſiegt. Nur tief innen blieb ihr 
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das tückiſche Bohren: „Wie ſchlaff der Zunge aus- 
ſieht!“ 

Hans wurde überall herumgeführt — in den Pferde- 
ſtall, in den Hühnerhof, in den neuen Weinkeller, an 
den Teich. Und er ſah ſich alles an mit liebenswürdigem 
Intereſſe, aber ein bißchen kühl, ein wenig von oben 
herab. Kein Funke ſprühte auf in ſeinem Auge, keine 
ſtarke Freude an der Heimat quoll empor. 

Erika zeigte ihm den neuen Rappen. „Den reite 
ich!“ ſagte ſie ſtolz. 

Hans muſterte ihn kalt. „Schinder,“ ſagte er ruhig. 

Da ſchoſſen dem Mädchen die Tränen in die Augen, 
und ſie drückte einen Augenblick das Geſicht in die 
dunkle Mähne. 

Auf einmal ſagte Ernſt laut und ſcharf mit ſeiner 
hellen jungen Stimme: „Wir haben eben kein Geld, 
um uns beſſere Pferde zu kaufen.“ 

Er lehnte an der Stalltüre, und das ſchmale Ge— 
ſicht ſah ſpitz und hager aus, die Augen ſchoſſen feind- 
lich über den Bruder hin. 

Der wandte ſich kaum. „Naſeweis!“ Er warf das 
Mort leicht über die Schulter hin. 

Ernſt kniff die Augen zuſammen, und als die 
anderen in den Park gingen, blieb er zurück. Er wartete, 
ob Max nicht vielleicht bei ihm bliebe, aber der lief 
hinter dem großen Bruder her und horchte bewundernd 
auf jedes Wort von deſſen Lippen. 

Da ſah Ernſt Erika noch an dem Rappen lehnen. 
Sie ſtrich mit zitternder Hand über das zuckende Fell 
und atmete haſtig. 

Er trat dicht an fie heran. „Erika, er iſt —“ 

„Schweig!“ ſagte ſie angſtvoll. 

„Erika, hör auf mich!“ 

„Schweig!“ ſagte ſie herriſch, und ihre Augen 
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funtelten kalt. „Du ſollſt nie etwas über ihn ſagen — 
mir nicht!“ 

Mit raſchen Schritten folgte ſie den anderen. 
Ernſt zuckte die Achſeln und ſah finſter hinter ihr her. 

Erika ſchritt neben dem Bruder her, als ſei nichts 
geſchehen, ihr ſtarker Wille hatte die Kränkung ſchnell 
überwunden. Sie freute ſich feiner eleganten Be- 
wegungen, ſeiner ſicheren, vornehmen Manieren. Nur 
zuweilen zuckte die Eiferſucht, wenn er unabläſſig mit 
Jane plauderte und auf ihre eigenen dringlichen Fragen 
nur flüchtige, gedankenloſe Antworten hatte. 

Plötzlich blieb er ſtehen und fragte in liebens- 
würdiger Bitte: „Erika — Irmgard, möchtet ihr mir 
wohl meinen Koffer auspacken?“ 

„Jetzt gleich?“ fragte Erika ruhig. 

„Bitte ja, die Sachen werden nicht beſſer im 
Koffer.“ 

Ihre Blicke kreuzten ſich, ſcharf ſpähend der eine, 
kühl, ein wenig ſpöttiſch der andere. 

Da hatte ſie ihn verſtanden. Sie legte ihren Arm 
um die Schultern der Schweſter. „Fomm, Max,“ rief 
ſie zu dem kleinen Bruder hinüber. 

Hans blieb mit Jane allein im Park. Eifrig plaudernd 
ſetzten ſie ihren Spaziergang fort. 


Viertes Kapitel. 


Der Flirt mit Jane füllte Hans vollkommen aus, 
den ganzen Tag wich er kaum von ihrer Seite, und 
fie kamen einander raſch näher. Mit unterdrüdter, 
zuweilen jäh losbrechender Glut ging das junge Mäd- 
chen auf ſeine Courmacherei ein, und er war ganz in 
ſeinem Elemente. Zündende Blicke flogen bei Tiſch 
hinüber und herüber, halbe, dunkle Andeutungen, 
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leiſe, verſtohlene Worte. Die beiden kümmerten ſich 
kaum um die anderen, fie unterhielten ſich faſt aus- 
ſchließlich miteinander und gingen ganz in dem heißen 
Spiel, in der ſchwülen, ſchweren Stimmung ihrer 
Leidenſchaft auf. 

Die Mutter ſah das alles mit ſchmerzlichem Un— 
behagen, ſie ſah, daß die Augen des Sohnes aufloderten, 
wenn die Engländerin in der Nähe war, ſie ſah, daß 
das ſchlaffe Geſicht ſich belebte, ſich ſpannte, und ihrem 
reinen, ſtarken Empfinden verſchloß ſich der häßliche, 
ſpieleriſche Sinn dieſes Flirts. Sie wollte ſo oft mit 
dem Sohne ſprechen, ſie hatte ſo vieles auf dem Herzen 
für ihn, die Sorgen um ihn drückten ſie oft ſchwer, 
aber er ließ ſich gar nicht faſſen, er wich aus, unmerk- 
lich faſt, aber ſicher und ausdauernd. Er vermied ein 
Alleinſein mit ihr, und fie mochte ihm die kurzen Ur- 
laubstage nicht verbittern. Sie ſah, daß er innerlich 
unruhig und gequält war. Dann waren feine Ant- 
worten gereizt und ſcharf, und er bemeiſterte ſeine üble 
Laune nicht mehr. Er mäkelte an allem herum. Er 
fand es unpaſſend, wenn der Vater in der Zoppe zu 
Tiſch kam, er hofmeiſterte die kleinen Brüder, ſo daß 
dieſe ſich bald von ihm zurückzogen. Irmgard ſtellte 
er fortwährend an, er hatte ſtets kleine Pflichten und 
Aufträge für ſie, und ſie flog treppauf, treppab und 
blieb heiter und gelaſſen. An Erika wagte er ſich nicht 
heran, es war, als beengte ihn ihre Gegenwart. 

Der Vater legte oft den Arm um die Schulter 
feiner Frau und bog ihr Geſicht zu ſich empor. „Mutter- 
chen, du ärgerſt dich doch nicht etwa wegen ſolch 
alberner Courmacherei?“ 

„Die Art, Hermann, beunruhigt mich in der 
Tat.“ N 
Da runzelte er die Brauen. „Ja, ja, die Art — 
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du haſt ganz recht. Aber das mag auch an dem Mädel 
liegen.“ 

Sie nickte, ſie wollte ja den Sohn ſo gern frei— 
ſprechen, aber ſie wußte doch tief innen mit ihrem 
klaren, ſicheren Verſtande, es war lediglich ſeine Art, 
die das häßliche Gepräge gab. 

Erika litt. Sie litt ſo ſchwer, daß der Schlaf von 
ihr wich, daß ihr Geſicht ſchmal und die Lippen blaß 
wurden. Der Bruder bekümmerte ſich kaum um ſie, 
er überſah ſie vollkommen, und alles, was ſie erträumt 
und erhofft hatte von dieſen Tagen, zerrann. Sie 
warb um ihn heimlich und demütig mit kleinen Auf- 
merkſamkeiten und zärtlichen Worten, aber er hatte 
höchſtens einen kleinen, freundlichen Klaps auf die 
Schulter für ſie. Dafür aber ſtand in Janes blauen 
Augen ein großer, lodernder Triumph. Erikas Stolz 
war tief verletzt, und ganz langſam wuchs ein Haß 
gegen die Freundin, ein heißer, zäher Haß in ihr 
empor, der die Liebe für den Bruder nur noch ſchürte. 
Sie rang nächtelang mit den dunklen Gewalten, die 
ſie quälten und erſtickten. 

Sie wollte ja nicht egoiſtiſch ſein, ſie wollte ihn ja 
verſtehen, fie wollte die häßliche Eiferſucht nieder- 
ringen, und ſie kämpfte ſo tapfer, ſie wehrte ſich ſo 
ſtark gegen all das Dunkle, Unverſtändliche, das auf 
ſie eindrang, bis ihre junge Kraft ſiegte, bis ſie klar 
und feſt auf die beiden blicken konnte. Dann war nur 
noch ein Zucken in ihrem Herzen, kein Kampf, keine 
Qual. 

Sie liebten ſich wohl — da trat eben alles andere 
zurück. Ein Menſch wie Hans warf ſich nicht fort in 
ſinnloſem Spiel, der hielt ſein Herz mit feſter Hand 
und gab es ganz. 

Und zum erſten Male dämmerte ihr weich und fern 
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das Verſtändnis für die Alleinherrſchaft der Liebe. 
Wenn ſie ſich wirklich liebten, dann wollte ſie ihnen 
nicht im Wege fein. Hans ſollte glücklich werden, 
mochte ſie unbeachtet und allein bleiben! Er hatte 
ja nun die Frau gefunden, die er lieben konnte. 

Eine weiche Frühlingsnacht lag auf dem Land. 
Alle Blüten erſchloſſen ſich und dufteten ſchwer und 
ſüß, und der Duft ſtrich über den Park und machte 
den Schlaf der Menſchen unruhig und die Herzen heiß 
und ſehnſüchtig. 

Erika konnte nicht ſchlafen, ſie wollte noch in den 
Park, um die wogenden Gedanken zu beruhigen. Das 
Turmzimmer war ihr zu eng geworden, die Decken zu 
laſtend. 

Übermorgen war des Bruders Urlaub abgelaufen, 
dann ging er wieder — wer weiß, für wie lange! 
Dann ſah ſie ihn monatelang nicht mehr, hörte kaum 
von ihm. Was hatte fie von feinem Aufenthalt ge- 
habt? Er hatte kein ernſtes Wort mit ihr geſprochen; 
wie ein Fremder war er gekommen, wie ein Fremder 
würde er wieder gehen. Ihr Herz lag ihr ſchwer in 
der Bruſt. Mit allen Faſern klammerte ſich ihre Seele 
an ihn. Sie litt jetzt ſchon im voraus die Schmerzen 
der Sehnſucht, die die langen, langen Monate füllen 
würden. Aber vielleicht kam er jetzt öfter — da war 
ja jetzt Jane! Und wieder wollte die Eiferſucht ſich 
recken. Wenn er nur der anderen wegen kam, konnte 
ſie ſich da freuen? 

Langſam ging ſie die dunklen, ihr ſo wohlbekannten 
Wege. Plötzlich zuckte ſie zuſammen. Dicht neben ſich 
hörte ſie Stimmen, leiſes Flüſtern, gedämpftes Raunen. 
Die Stimmen klangen vom Weiher her. Erika beugte 
ſich lautlos vor. Eine breitſtämmige Linde verbarg ſie. 
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Da ſah ſie eine große, helle Geſtalt, dicht an einen 
Mann geſchmiegt. Und er beugte ſich über ſie und hielt 
ſie an ſich gepreßt, und der Mond, der aus den Wolken 
glitt, leuchtete in ein Geſicht, das weiß war vor Er- 
regung und Leidenſchaft. 

In Erika wurde es ganz ſtill. Aus ihres Herzens 
tiefſter Tiefe ſtieg ein feierliches, wehevolles Gefühl, 
das ſie emportrug über ihre Not. Sie atmete leiſe, 
um die Heiligkeit der Stunde nicht zu ſtören, und ſie 
ſah und fühlte den holden Zauber der Lenznacht, die 
Liebe atmete und weckte. Und die Blüten dufteten 
ſüßer. Und drüben, ganz leiſe und traumverloren, 
der erſte Schlag der Nachtigall. Liebe! Das Mädchen 
lehnte an der Linde, und ihr war, als fühle ſie im 
alten Stamm die Säfte ſteigen, dem neuen Leben, 
dem Lenzlicht entgegen. Und des Lebens größtes 
und tiefſtes Rätſel hob ſich vor ihr. Sie atmete freier, 
ſtolzer. 

Die beiden da drüben hatten ſich gefunden inmitten 
all dieſer Frühlingsſchönheit, die liebten ſich, mußten 
ſich lieben. Ohne Weh und ohne Bitterkeit dachte ſie: 
„Was iſt die Schweſter dem Bruder? — Was wird 
er mir ſein, wenn einmal auch meine Stunde für den 
Lenz und die Liebe da iſt?“ 

Sie ſah hinüber auf die beiden, die ſich umſchlungen 
hielten in ſelbſtvergeſſener Umarmung. Dann ging 
fie leife ins Haus zurück. Auf ihrem Geſichte lag die 
Weihe des Erlebniſſes, ihre Augen hatten tief hinein- 
geſchaut ins Leben und hatten die Schönheit geſehen, 
und ihr Herz war ſtark geworden. Sie hatte gelernt, 
den Bruder zu verſtehen, die ſtille, ſelige Nacht hatte 
ſie das Leben gelehrt. Die tiefe Leidenſchaft in ſeinem 
erblaßten Geſicht hatte ihr die Macht der Liebe 
gezeigt. — 
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Am Nachmittag hatten ſich telephoniſch Gäſte zum 
Tee angeſagt. 

„Das iſt aber nett!“ jubelte Irmgard. 

„Wie ſchade!“ ſagte Hans und tauchte ſeinen Blick 
tief in Janes ſchmachtende Augen. 

Die lächelte ihm zu ſo ſelbſtvergeſſen, als ſei nur 
er allein für ſie vorhanden. 

„Muß man dabei fein?“ fragte Hans nachläſſig. 
„Ich hätte gern noch einen Spaziergang an die. 
Mofel hinab gemacht.“ | 

Der Vater wurde ärgerlich. „Selbſtverſtändlich⸗ 
haſt du dabei zu fein. So viel Rüdficht biſt du unſeren. 
Gäſten denn doch ſchuldig.“ 

„Alſo bleibe ich,“ ſagte Hans gedehnt. 

„Selbſtverſtändlich bleibſt du!“ entgegnete der: 
Vater ſcharf. 

Hans wollte auffahren, aber er beherrſchte ſich, 
nur feine Brauen zuckten in mühſam gebändigten 
Zorn, dann ſteckte er ſich gleichmütig eine Zigarette an. 

„Hauptmann v. Ramp iſt ein fideler Mann,“ ſagte 
Irmgard, „und ſeine Frau iſt geradezu ſüß!“ 

„Na ja,“ ſagte Hans und ſtand gelangweilt auf. 

Da meinte Erika ruhig: „Mama, vielleicht können 
wir ſchon im Garten Tee trinken.“ 

Die Mutter nickte flüchtig, aber in ihrem Geſicht 
ſtand eine ſchwere Frage. Sie fand ſich in dem Sohne 
nicht mehr zurecht. Da war etwas in ihm, das fie er- 
ſchreckte, etwas Fremdes, Gefährliches, ſie fühlte es 
deutlich, es kam näher und näher, aber noch ſah ſie es 
nicht klar. — 

Man ſaß am Weiher um den Teetiſch, und es 
herrſchte bald eine frohe, ſonnige Stimmung. Die 
jungen Mädchen liefen um den Tiſch und bedienten 
die anderen. Und die hellen, fließenden Toiletten 
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hoben ſich reizvoll und anmutig von dem lichten Grün 
der Büſche. Hauptmann v. Ramp unterhielt ſich mit 
dem Vater, und fein tiefes, geſundes Lachen ſtieg zu- 
weilen empor und riß alle mit. Dann ſank es zu be- 
haglichem Knurren herab, und nur die kleinen, blauen 
Augen lachten, und der goldene Humor wob einen 
dichten ſpielenden Strahlenkranz darum. 

Seine Frau lag tief in einen Seſſel geſchmiegt, 
um ſie rieſelte eine weiche, wogende Toilette, die ſich 
um die zarte Figur ſchmiegte und ſie wundervoll hob. 
Das weiße, pikante Geſichtchen war lebendig und 
temperamentvoll, die Augen fuhren aufmerkſam und 
blitzſchnell von einem zum anderen. Sie glichen 
ſchweifenden flinken Schwalben, und der kleine Mund 
lächelte, und ein ſtarker kribbelnder Lebensſtrom ſchien 
ſie zu durchrieſeln, von der wippenden, unruhigen 
Fußſpitze bis zur ſchwankenden Locke über der nied- 
rigen Stirn. 

„Famoſes Weib!“ hatte Hans geſagt, als er ihr 
an Erikas Seite durch den Park entgegenging. Sein 
Auge glitt über die weichen Linien der graziöſen Ge- 
ſtalt, und er fing ihre raſchen, funkelnden Blicke auf, 
und das Spiel freute ihn, regte ihn an. Er ward ganz 
und gar Geſellſchaftsmenſch, kecker Courmacher, wie 
ihn manche junge Frauen lieben. Er war von hinreißen- 
der Liebenswürdigkeit, gewandt, ſicher, lebhaft. Er 
paßte ſich der kleinen, eleganten Frau und ihrem 
Horizont, ihren Liebhabereien, ihrem Milieu mit 
ſicherem Inſtinkt an, und fie fand ihn ſcharmant. 

„Wie der Bengel heucheln kann!“ dachte der Vater 
ingrimmig. 

Die Mutter aber dachte: „Seine Art gefällt mir 
immer weniger. Mit welcher Sorte Frauen muß er 
perkehrt haben!“ Da blieben ihre Gedanken angſtvoll 
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ſtehen, und um ihren Mund grub ſich ein ſchmerzlicher 
Zug, wie ihn nur Mütter haben, wenn eine häßliche 
Erkenntnis über den Sohn an ſie herantritt. 

Erika ſaß mit geſenkten Augen. Das Erlebnis der 
Nacht ließ ſie noch nicht los. Sie ſaß wie losgelöſt 
von dem lebhaften Kreiſe, ſie war weit fort von ihnen 
allen. 

Einmal ſah ſie zur Seite und ſah Hans in lebhaftem 
Geſpräch mit der jungen Frau. „Er iſt doch ſehr 
gewandt,“ dachte ſie flüchtig, und es gefiel ihr an ihm, 
daß er Herr jeder Situation wurde. „Er beherrſcht 
ſich eben, wenn er auch lieber mit Jane allein geweſen 
wäre.“ 

Dann ſchaute ſie wieder in die zartgrünenden 
Büſche und auf den ſtillen Waſſerſpiegel, über dem 
ſchon vereinzelte Mücken in der weichen Luft tanzten. 
Wie ſtill doch die Natur war, trotz der lachenden, lauten 
Menſchen. Man konnte ja ſo leicht über die Menſchen 
hinwegſehen, und dann war man allein. Und die 
Gedanken konnten kommen und gehen. 

Die anderen erhoben ſich, man wollte durch den 
Park nach dem Walde zu gehen. Ein ſchmaler Weg 
zog ſich dicht an der Moſel entlang und führte dann 
durch die Felder nach dem Forſt zu. 

Erika blieb ſitzen, ſie ſah auf ihren Vater, der ſtolz 
und aufrecht neben dem kleinen rundlichen Haupt- 
mann v. Ramp herging. 
| Da legte ſich eine Hand auf ihren Arm, geſchmeidige 

Finger krallten ſich durch den dünnen Stoff der Bluſe 
in ihr Fleiſch. Es war ein jäher Schmerz. Sie ſchrie 
leiſe auf. „Jane — du!“ Sie ſah in ein totenblaſſes, 
von Wut und Verachtung entſtelltes Geſicht. Die ſonſt 
ſo weichen Linien waren verzogen und verzerrt, die Augen 
loderten. „Jane, was iſt dir?“ fragte ſie angſtvoll. 
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Das Mädchen hob die Hand und wies auf Hans. 
„Der — der — ſieh doch den —“ Die Worte erjtidten. 
Ihre ſonſt fo läſſige Ruhe brach zuſammen unter 
einem wilden Auflodern aller Leidenſchaften. „Sieh 
den — ſieh doch den!“ 

Erika ſah auf den Bruder, auf die zuckende Hand 
des Mädchens, die ſo verächtlich auf ihn wies. Und 
ſie ſah, wie er die Hand der jungen Frau an ſeine 
Lippen zog und tief und eindringlich in die braunen, 
funkelnden Augen blickte. Da erblaßte auch fie, Sie 
wußte gar nicht, was ſie ſagen ſollte. 

Die hohe Geſtalt der Engländerin bog und krümmte 
ſich wie unter einem körperlichen Schmerz. 

„Jane, ich bitte dich, nimm dich zuſammen! Das 
iſt doch nur Scherz, er hat doch nur dich lieb!“ Ihre 
Stimme klang überzeugend und warm. Ihr ganzes 
Mitleid war erwacht und umfloß die Gequälte. „Jane, 
du weißt es doch auch, dich hat er doch lieb!“ 

Mit einem Vale war das Geſicht des Mädchens 
ſtill und glücklich. Sie nickte lächelnd. Dann legte ſie 
beide Hände auf Erikas Schultern und ſah ihr angit- 
voll ins Geſicht. „Hat er es dir geſagt?“ 

Erika ſchüttelte den Kopf. 

Da ließ die andere mutlos die Hände ſinken. „Dann 
weißt du es auch nicht.“ 

„Doch, ich weiß es. Jane, was denkſt du denn von 
ihm, du liebſt ihn doch!“ 

„Ich ſehe es anders,“ ſagte das Mädchen. 

„Ich will mit ihm reden,“ erklärte Erika. 


Fünftes Kapitel. 
Bei Tiſch fragte der Vater: „Wo ſteckt denn Jane?“ 
„Sie hat ſich hingelegt, fie hat in der Sonne Kopf- 
ſchmerzen bekommen.“ 
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Hans horchte einen Augenblick auf und biß ſich auf 
die Lippe, dann beugte er ſich wieder zu der kleinen 
Frau und betrachtete aufmerkſam das Armband, das 
ſie ihm zeigte. Dabei glitt ſeine Hand ganz leicht und 
koſend, wie zufällig, über das feine Gelenk, an dem 
ſich unter der weißen Haut die blauen Adern ſpannten, 
und die beiden Augenpaare trafen ſich und hielten ſich 
feſt ſekundenlang. 

Erikas Hände zitterten. Was tat er nur, was dachte, 
was empfand er? War er denn anders wie ſie, war 
er denn von anderem Fleiſch und Blut? Wie konnte er 
nach einem ſolchen tiefen Erleben ſo frivol tändeln! 
Und fie ſah fein heißerregtes Geſicht vor ſich, wie ſie 
es in der Nacht geſehen. Dort lag doch ſein ſtarkes 
Empfinden! Was war dies hier? 

Die lebhafte Tiſchunterhaltung ſchwirrte über ſie 
hinweg, das Kriſtall klang hell, zuweilen klirrte ein 
Löffel auf dem Porzellan. Sie ſah über ein Blumen- 
arrangement hinweg ihr ernſtes, blaſſes Geſicht mit 
den gedankenvollen Augen im Spiegel gegenüber, und 
dann ſah ſie auf die anderen, die lächelten, plauderten, 
tranken, die Geſichter erhitzt vom Wein und der leb— 
haften Freude. Hatten die denn keine Sorgen, trugen 
die nicht die Lebenslajten, die fo ſchwer und unver— 
ſtanden auf ihr wuchteten? 

Sie ſah der Mutter Geſicht. Dieſe hob eben den 
Blick und ſah fremd und verſtändnislos auf den Sohn. 
Erika erſchrak, denn ſie ſah ein großes Leid in der 
Mutter Augen. Des Vaters Stirn trug eine gerade, 
ſcharfe Falte, während er mit dem Hauptmann an— 
geregt über Jagderlebniſſe ſprach. Erika ſah die Falte 
nachdenklich an. Die ſtand in dem Geſicht wie eine 
herbe, ſtarre Kritik. Und Irmgards Augen, die waren 
ſo bang. Da ſah ſie, daß ſie alle das gleiche Leid en 
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wie ſie, und ſie fühlte ſich nicht mehr einſam unter 
ihnen. Ein ſtarkes, ſchmerzvolles Band umſchlang ſie. 

Und er lächelte, plauderte, flirtete weiter, ohne 
Gewiſſensbiſſe, ohne Pein, und ſein Geſicht ſpiegelte 
den ſorgloſeſten, ſonnigſten Lebensgenuß. 

Die junge Frau beugte ſich plötzlich über den Tiſch. 
„Sagen Sie doch, Fräulein Erika, die Engländerin iſt 
wohl ein bißchen eiferſüchtig?? 

Ihre Augen lachten, ihr Mund lachte, und Hans 
lachte auch. 

Erika hob kalt den Kopf und ſah gleichgültig in die 
funkelnden Augen vor ihr. „Ich glaube kaum, gnädige 
Frau.“ 

Frau v. Ramp errötete leicht, ſie drohte immer 
noch lachend mit dem Finger: „Na, na!“ 

Da ſagte Erika ſtolz: „Gnädige Frau, das hat ſolch 
ein Mädchen wie Zane nicht nötig!“ 

Die Worte waren ruhig und leidenſchaftslos ge- 
ſprochen, und doch war es einen Augenblick am Tiſche 
lautlos ſtill, alle hatten ſie gehört, alle hatten die 
ſcharfe Parade verſtanden. 

Hans fing haſtig an, von feinen Rennpferden zu 
erzählen, und Frau v. Ramp hörte ihm zu mit liebens- 
würdigem Lächeln und intereſſierten Fragen. 

Erika war ruhig, nur innerlich bebte ihr jeder Nerv. 
Und dieſe Frau da drüben, die die traurigen Blicke 
ihres Mannes nicht ſah über dem Geſchwätz eines 
anderen! Sie ſchüttelte ſich leicht. 

Da traf fie des Vaters Blick — hart, zündend. 
In den Augen ſtand: „Du haſt Mut, mein Kind, und 
Mut geht über alles!“ Sie hob den Kopf und lächelte 
ihm zu. 

Kurz nach Tiſch brachen die Gäſte auf. Der Ab— 
ſchied war etwas haſtig, unfrei und eilig. Erika und 
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Hans gingen mit bis zur Gartenpforte. Die Hand 
der jungen Frau lag lange und ſchwer in der des 
Mannes. Für Erika war der Gruß kalt. „Eine Fein- 
din!“ dachte das Mädchen hochmütig. 

Am Abend gingen die Geſchwiſter nebeneinander 
durch den dunklen Park. Dam Mädchen klopfte das 
Herz bis zum Halſe. Eine atembeklemmende Angſt ſaß 
ihr in der Kehle. Neben ihr ſchritt ſchweigend der 
Bruder. Sie ſah nur das glimmende Zigaretten- 
fünkchen und hörte nur den Schritt auf dem Kies. 
Zum erſten Male war ſie mit ihm allein, zum erſten 
Male hatte ſie wieder das Gefühl, daß er ihr gehörte. 
Nun würde er wohl mit ihr ſprechen, lieb und ernſt, 
und ſie würde wieder die ganze machtvolle Liebe zu 
ihm emporlodern laſſen, wenn ſie ſeine Seele geſehen, 
nach der ſie ſo lange ſuchte. 

Sie waren am Teich. Hier hatte er Jane geküßt. 
Erika blieb ſtehen. Der ſtille, verſchwiegene Ort ſollte 
auf ihn wirken, ſollte zu ihm ſprechen. Da hob ſich 
drüben leiſe, ſüß, ſehnend das Lied der Nachtigall. 

Hans warf die Zigarette in den Teich, wo ſie ziſchend 
erloſch. 

Da fragte Erika: „Warum haft du Jane fo weh 
getan?“ | 

Er wandte ſich zu ihr. „Jane? Wieſo? Wie kommſt 
du darauf?“ Sein Ton war nachläſſig, ein klein wenig 
geſchmeichelte Eitelkeit klang durch. 

Erika erſchrak. Da ſagte fie raſch, ſich überſtürzend, 
wie um alle Gedanken zu erſticken: „Du liebſt ſie doch! 
Du mußt ſie ja lieben!“ 

„Ich? Hör mal, liebes Kind —“ 

„Ja, ja, ja!“ ſagte ſie erregt. Dann ſetzte ſie ganz 
leiſe, ganz weich hinzu: „Lieber Hans!“ Ganz ſcheu 
nahm ſie ſeine Hand: „Lieber, lieber Hans!“ 
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„Nanu?“ 

„Hans, ich weiß es ja doch, ſag mir alles — ich 
gehöre doch zu dir: ſie iſt deine Braut, Hans!“ 

Hans riß ſeine Hand los. „Mädel, biſt du verrückt? 
Wer? — Jane?“ Ein ehrliches Erſtaunen war in 
ſeinem Ton. 

Erikas Gedanken verwirrten ſich. Hatte ſie ſich denn 
geirrt? Nein, hier war es doch geweſen! 

„Hans,“ ſagte ſie zögernd, „du haſt ſie doch geküßt!“ 

Er lachte hell auf. 

Da ſagte ſie laut und klar: „Ich habe es ſelbſt ge— 
ſehen, hier war es — heute nacht! Du haſt ſie geküßt!“ 

Er trat dicht an fie heran und ſagte ſcharf: „Du 
ſpionierſt mir alſo nach! Pfui Teufel! Zch hätte dich 
etwas höher eingeſchätzt!“ 

Ihre Augen ſtrahlten kalt und hart aus dem Dunkel. 
„Ich habe noch niemals ſpioniert,“ ſagte ſie ſtolz. 

Er zuckte die Achſeln. „Wie kommſt du denn nachts 
in den Park, wenn ich fragen darf?“ 

Da wandte ſie ihm ruhig den Rücken und ging. 
Sie hatte das Gefühl, als wäre ſie auf eine Kröte 
getreten. | 

Mit zwei Schritten war er an ihrer Seite. Seine 
Hand legte ſich um ihr Handgelenk. „Qu bleibſt!“ 
ſagte er herriſch. 

„Laß mich los! Ich bleibe nur, wenn ich will.“ 

Da ſank ſeine Hand. Er ſtand vor ihr in ſeltſam 
beklommener Haltung. Dann ſagte er wieder heftig: 
„Du wirſt den Mund halten, du wirſt die Sache nicht 
an die große Glocke hängen!“ 

„Das weiß ich noch nicht.“ 

Da zog er die Schweſter zu einer Bank und ſtellte 
ſich vor ſie hin. Sie ſaß da, regungslos, und ſeine 
Vorte praſſelten wie Steinwürfe über fie hin. 
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„Alſo, Erika — da du nun mal von der Sache 
weißt — na, ſchließlich biſt du ja in dem Alter, in dem 
man ſich für ſolche Dinge intereſſiert, deine Neugierde 
iſt begreiflich. Ob beabj.htigt oder unbeabſichtigt, du 
haſt es jedenfalls geſehen. — Natürlich habe ich Jane 
geküßt! Warum auch nicht? Und nicht einmal hab' 
ich das getan — hinter jeder Türe, in jeder dunklen 
Ecke, im Parke — überall. Ich frage dich noch einmal: 
warum denn nicht?“ 

Erika antwortete nicht. Es war ihr, als ob etwas 
in ihr zerbräche. 

„Sie kam mir ſehr entgegen, du kannſt es mir 
glauben! Keiner an meiner Stelle hätte nicht zu- 
gegriffen.“ Er lachte leiſe. „Alſo, liebes Kind, es iſt 
gar kein Grund zur Tragik vorhanden. Da kommſt du 
auf einmal und redeſt von ‚Braut‘, Verzeih, aber das 
iſt zum Totlachen. Wenn ich jedes hübſche Mädchen 
heiraten müßte, das ich geküßt habe und noch küſſen 
werde —“ Er lachte herzlich, faſt kindlich. „Nee, 
gottlob, in unſerem Geſetzbuch ſteht von ſolchen Mög- 
lichkeiten nichts.“ | 

Sie ſchwieg noch immer. 

„Alſo, liebes Kind, den Begriff ‚Braut‘ will ich 
dir erklären. Man erkundigt ſich zuerſt nach den 
Finanzen und dem Ruf. Dann ſetzt man ſich den 
Helm auf und geht zu dem betreffenden Vater. Er- 
hält man die Hand zugeſagt, ſo hat man eine Braut, 
und natürlich hat man ſie auch gern. Du brauchſt 
nicht gleich an einen plumpen Schacher zu denken, 
aber Jane — Jane iſt ein Flirt wie tauſend andere 
auch. Wenn ſich das lyriſche Frauenzimmer etwas 
anderes eingebildet hat, dann iſt es doch meine Schuld 
nicht. Ich habe nichts Verpflichtendes geſagt, alſo —“ 

„Und Frau v. Ramp?“ 
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Er lachte erleichtert auf, daß ſie ihm nicht mit 
ſentimentalen Redensarten kam. „Auch Flirt, nichts 
als Flirt, liebe Erika!“ 

Erika ſtand langſam auf. „Und wenn ich nun fo 
etwas täte, wenn ich ſo handelte?“ | 

Er fuhr auf. „Dann, meine liebe Erika, käme mir 
der Kerl vor die Piſtole, und du wärſt für mich erledigt.“ 

„Ah,“ ſagte ſie leiſe, „und du?“ 

„Das iſt etwas ganz anderes, liebes Kind, das 
wirſt du auch noch lernen müſſen!“ 

Erika hob den Kopf und ſah ihn mit eigentümlichem 
Lächeln von oben bis unten an. „Das alſo iſt deine 
Ravaliersmoral?“ 

„Was willſt du damit jagen?“ 

„O, nichts!“ Sie ging an ihm vorbei, blieb dann 
noch einen Augenblick ſtehen und ſagte über die Schulter 
zurück: „Jane werde ich gratulieren, daß ſie deine 
Braut — nicht iſt.“ 


(Fortſetzung ſolgt.) 


Die Rundfahrt 
der Schwiegermutter. 


Humoreske von L. Pany. 


Mit Bildern von oo 
Th. Volz. ö (Nachdruck verboten.) 
m Haufe des Kommerzienrats Wanner war 
J große Aufregung. Es war das erſte Mal, daß 
die Kommerzienrätin allein eine weitere Reiſe 
— — unternahm, und diesmal follte es ſogar eine 
Rundreiſe werden. Ihre älteſte Tochter hatte vor 
einem Fahre geheiratet, die beiden Züngeren hatte 
der letzte Faſching mitgenommen. Da wollte ſie nun 
die verſchiedenen Pärchen der Reihe nach aufſuchen, 
um ſich perſönlich von ihrem Glücke zu überzeugen. 

„Na, bei welcher willſt du den Anfang machen?“ 
fragte der Kommerzienrat. ' 

„Bei der Füngſten natürlich,“ erklärte fie ſtrahlend. 
„So ein junges Frauchen braucht noch gar oft einen 
guten Rat. Da werde ich ihr denn tüchtig an die Hand 
gehen mit meiner Erfahrung. Klara hebe ich mir als 
Schluß auf. Die iſt ſchon ganz vernünftig und tüchtig, 
da werde ich mich nur pflegen laſſen. — Wie ſie ſich 
freuen werden, die Kinder!“ 

„Willſt du ſie nicht doch lieber von deiner bevor— 
ſtehenden Ankunft verſtändigen?“ a 

„Nein — nein, ich überraſche ſie. Die Freude iſt 
da doppelt groß. Und dann macht es ihnen auch 
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weniger Umſtände. Ich will nicht, daß die Kinder 
ſich meinetwegen unnötig aufregen, und Elschen würde 
ſicherlich ſcheuern laſſen und putzen und backen, wenn ſie 
wüßte, daß ich komme. Sie ſollen aber nicht aus ihrer 
gewohnten Häuslichkeit geraten.“ 

Noch einmal, ehe der Koffer geſchloſſen wurde, 
zählte ſie nach, ob ſie von den eingepackten Geſchenken 
auch nichts vergeſſen habe. Drei Töchter und drei 
Schwiegerſöhne, das gab zu denken. 

Aber es war alles in Ordnung. 

In den Vormittagsſtunden des nächſten Tages langte 
fie in ©, an, und ganz heimlich in einem geſchloſſenen 
Wagen fuhr fie nach der Wohnung der jüngſten Tochter. 
Das Herz hüpfte ihr wie einem verliebten Mädchen, 
das ſeinen Bräutigam erwartet, als ſie, erſchöpft von 
den drei Stockwerken, an der Korridortür die Klingel zog. 

Ihr Schwiegerſohn öffnete ſelbſt. „Alle Wetter, 
die Frau Schwiegermama!“ rief er betroffen. „Na, 
das nenne ich eine Überraſchung!“ 

„Nicht wahr? — Wo iſt denn Elſe?“ 

„In der Küche. — Haſt du Gepäck?“ fragte er, 
über ihre Schulter zurückſpähend. 

„Mein Koffer iſt unten im Wagen.“ 

„Du haſt einen Koffer? Na, ſchön, ſchön!“ N 

Sie hatte plötzlich das Gefühl, als ob ſie ſich ent— 
ſchuldigen müſſe. „Ein ganz kleiner Koffer iſt's nur,“ 
geſtand ſie. „Das Mädchen wird ihn mir herauftragen 
können.“ | | 

„Das Mädchen ift momentan nicht zu haben. Da 
werde ich lieber ſelber gehen. Willſt du nicht gleich zu 
Elſe in die Küche? Die wird Augen machen!“ 

Etwas beklommen klopfte die Kommerzienrätin an 
die Küchentür. „Elschen — ich darf doch?“ 

„Himmel, die Mama!“ In der Küchenſchürze und 
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mit hochgerötetem Geſicht kam Elfe auf fie zu. „Uns 
fo zu überraſchen! Du triffſt es aber beſonders gut 
heute — wir haben WVaſchtag!“ 

„Tut nichts.“ Immer und immer wieder küßte und 
umarmte die Kommerzienrätin ihre Füngſte. „Wie 
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prächtig du ausſiehſt, Kindchen! Und hübſch biſt du 
geworden, viel hübſcher noch!“ 

„Na, es macht ſich. An Vaſchtagen bin ich ſtets 
mit roten Backen wohl verſehen. Das Selbſtkochen iſt 
ſcheußlich!“ 

In dieſem Augenblick kam der junge Ehemann mit 
dem Koffer. „Vielverſprechendes Gewicht hat er, 
der Koffer!“ meinte er lachend. „Wo ſoll er denn 
hin?“ | | 

„Ins Schlafzimmer, Oswald. — Vielleicht packſt 
du einſtweilen aus, Mama. Lieber Himmel, du haſt 
ja noch den Schirm in der Hand! Bitte, mach dir's 
doch bequem!“ 

Die Kommerzienrätin lächelte nachſichtig. „Nur 
keine Aufregung, Kind. Ich werde mich ſchon nach 
meinem Behagen einrichten.“ 

Drinnen im Schlafzimmer ſchloß ihr der Schwieger— 
ſohn den Koffer auf. Während fie dann auspadte, 
ſtand er ſinnend dabei und ſah ihr zu. 

„Ja, wo ſoll das aber nur unterkommen?“ meinte 
er nachdenklich. 

„Elſe wird wohl ein Plätzchen übrig haben.“ | 

„Richtig, Elfe wird's wiſſen. — Elſe!“ donnerte er 
in die Küche hinein. 

Die junge Frau kam herbeigeſtürzt. „Um Gottes 
willen, was gibt es denn?“ 

„Mama will wiſſen, wo ſie ihre Kleider hintun ſoll.“ 

„In deinen Schrank natürlich. Es iſt ja ſonſt kein 
anderer Platz.“ Sie riß die Schranktür auf. „Hier — 
bitte, Mama. Oswald ſoll mit ſeiner Garderobe nur zur 
Seite rücken. Du haſt keine Ahnung, wie er ſich breit 
macht.“ 

„Hausherrenrecht,“ meinte er, die Kleiderhaken mit 
unhöflichem Ruck in die Ecke ſchiebend. „So — ich 
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glaube, nun kann's losgehen. Soll ich zureichen, 
Schwiegermama?“ 

„Danke, danke.“ 

Eine Weile ſpäter ſetzte man ſich zu Tiſch. Elſe 
hochgerötet und aufgeregt, ihr Mann nicht eben in 
beſter Laune. Nur die Mama ſtrahlte. 

„Ich bin ja ſo glücklich, daß Elſe ſo gut ausſieht!“ 
ſagte ſie. „Es iſt eine Freude, ſie zu betrachten.“ 

Ihr Schwiegerſohn nickte beifällig. „Und heute 
hat ſie nicht einmal ihren ſchönen Tag. Sag mal, 
Mama, bringt bei euch daheim ein Waſchtag auch ſo 
furchtbare Umwälzungen im Haushalt hervor?“ 

„Bewahre.“ Die Kommerzienrätin klopfte ihrer 
Züngjten zärtlich die Wange. „Das iſt nur am An- 
fang ſo. Elschen hat eben noch nicht die richtige Ein- 
teilung.“ 

Die junge Frau zog die Stirne kraus. „Entſchuldige, 
Mama, aber an der Einteilung fehlt es nicht. Es 
kommt eben an einem ſolchen Tag meiſt alles zuſammen. 
Wie oft ich nur heute ſchoͤn geſtört wurde. Der Schuſter, 
der Schneider, der Gasmann —“ 

„Und ſchließlich gar noch ich,“ ergänzte die Rommer- 
zienrätin lachend. 

„Ach du, Mama! Du genierſt uns wirklich nicht.“ 

„Gar nicht,“ beſtätigte der junge Ehemann feierlich. 
Vorſichtig fügte er aber ſofort hinzu: „Eine Frage, 
Mama. Wie lange haſt du eigentlich Urlaub?“ 

„Papa hat mir ſechs Wochen freigegeben.“ 

„Sechs Wochen! — Ach, richtig, ich verſtehe. Du 
teilſt es dir ſo ein, daß auf jede deiner Töchter vierzehn 
Tage fallen. Nur immer ehrlich! Aber Papa iſt doch 
gut verſorgt während dieſer Zeit?“ fragte er mit 
rührender Teilnahme. 

„Gewiß. Hanne iſt ja ſchon ſechs Fahre im Haufe 
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und kennt ſich aus. Und übrigens — ſeinen Kindern 
zuliebe bringt er gerne ein kleines Opfer.“ 

„Der gute Papa!“ 

Gleich nach Tiſch packte Frau Wanner die Geſchenke 
aus: für Elſe einen feinen Bluſenſtoff, für ihren 
Schwiegerſohn eine Krawattennadel. 

Elſe ſchien ſehr zufrieden mit ihrem Geſchenk, 
während ihr Mann ſich zunächſt zu keiner Außerung 
entſchließen konnte. 

„Verzeih, Mama,“ platzte er endlich los. „Haſt 
du wirklich nichts Geſchmackloſeres auftreiben können?“ 

Die Kommerzienrätin war wie aus den Wolken ge- 
fallen. „Du findeſt die Nadel nicht hübſch?“ ſtammelte fie. 

„Ich muß bekennen, daß ich, wenn du mir das 
Geld dafür gegeben hätteſt, gar nicht beleidigt geweſen 
wäre.“ | 

„Aber Oswald!“ zürnte die junge Frau. 

Er lachte. „Na ja, der Mama gegenüber kann man 
doch aufrichtig fein, meine ich! — Halt du's übel- 
genommen?“ 

„Es tut mir nur leid, daß ich deinen Geſchmack ſo 
ſchlecht getroffen habe.“ 
„Na, es findet ſich ſchon eine Verwendung dafür.“ 

Während man nach dem Eſſen beiſammen ſaß und 
ſich gegenſeitig die jüngſten Erlebniſſe berichtete, fragte 
Elſe ihren Mann, wohin man die Mama zur Feier 
ihres Aufenthaltes zunächſt führen würde. „Du wirft 
gewiß doch auch etwas ſehen wollen von den Herr- 
lichkeiten unſerer Stadt, Mama. Oswald ſoll Theater- 
karten beſorgen.“ 

Die Kommerzienrätin wehrte ab. eigen 
ſoll Oswald ſich nicht bemühen. Zch verbringe die 
Abende viel lieber a N Mitte.“ 

„Aber vielleicht — 


2 Humoreske von L. Pany. 77 


„So laß doch, wenn Mama keine Luſt dazu hat.“ 
Er wurde plötzlich ſehr beredt und wußte gar nicht ge- 
nug zu erzählen von der Gemütlichkeit des häuslichen 
Herdes. N 

Frau Wanner hörte lächelnd zu. Wie glücklich ſie 
waren — die beiden da! N 

Nach einem kurzen Nickerchen verlangte ſie nach 
Arbeit. | 

„Was willſt du denn arbeiten?“ fragte Elfe erſtaunt. 

„Nun, es wird doch irgend etwas für mich zu tun 
geben? Vielleicht in der Küche —“ 

„Das war nur heute. Morgen kocht Anna wieder.“ 

„Oder irgend etwas auszubeſſern?“ 

„Aber Mama, es iſt ja alles noch funkelnagelneu!“ 
Die junge Frau wurde erſichtlich nervös über den 
Eifer der Mutter. „Du ſollſt dich doch erholen, nicht 
arbeiten,“ ſagte ſie. „Wir haben Bücher, die dich 
intereſſieren werden. Da kannſt du hübſch behaglich 
im Sofa ſitzen und leſen, während ich meiner Häus- 
lichkeit nachgehe.“ 

Die Kommerzienrätin ergab ſich. Sie las, was 
Elſe ihr vorlegte, und blieb auf deren Zureden jeden 
Morgen lange im Bett liegen, trotzdem ſie am liebſten 
ſchon um vier Uhr aufgeſtanden wäre. 

Sie hatte ſich's doch ein bißchen anders vorgeſtellt, 
das Zugaſteſein bei dem Kinde. Weniger Förmlichkeit 
und mehr Herzlichkeit. 

Wenn fie fo auf ihrem gleichſam gemieteten Plätzchen 
in der Sofaecke ſaß und über die Seiten ihres Buches 
hinwegträumte, kam ſie immer mehr zu der Erkenntnis, 
daß der Zweck ihres Kommens eigentlich ſchon erfüllt 
ſei, und fie nichts mehr hindere, ihre Reife fortzuſetzen. 
Die beiden Leutchen hatten ſich lieb und bedurften 
ihrer nicht. 
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Während des Abendeſſens brachte ſie ihre Abſicht 
zur Sprache. 

„Ich werde doch lieber gleich Anfang nächſter Woche 
fahren,“ ſagte ſie. „Lange genug habe ich euch ſchon 
beläſtigt.“ | 

Elſe tat ſehr gekränkt. „Haben wir dich fo fchlecht 
behandelt, daß du ſchon wieder fort willſt?“ 

„Im Gegenteil, Herzchen, es war wunderbar ge— 
mütlich bei euch. Aber Papa wird doch recht froh ſein, 
mich früher, als er erwartet, wieder zu haben.“ 

„Und die Hauptſache,“ fiel der junge Ehemann mit 
Überzeugung ein, „Mama hält es ohne ernite Be— 
ſchäftigung nicht länger aus. Zch habe dir doch gleich 
am erſten Tage geſagt, daß ſie über eine Woche nicht 
hinauskommen wird. Sie iſt eine zu emſige Arbeits— 
biene. Alle Hochachtung vor meiner Schwiegermama!“ 

Diesmal verzichtete die Kommerzienrätin übrigens 
darauf, ihre zweitälteſte Tochter zu überraſchen. Sie 
ſchrieb rechtzeitig den Tag ihrer Ankunft, verſchwieg 
aber die Stunde, da ſie zunächſt ihren Koffer auf der 
Bahn laſſen und abwarten wollte, ob man ſie überhaupt 
zu einem längeren Beſuch auffordern würde. Ihr 
zweiter Schwiegerſohn war zwar auch ein ſehr netter 
Menſch, allein er war von Adel und hatte immer ſo ein 
bißchen was von Herablaſſung an ſich, wenn er mit 
ſeinen Schwiegereltern ſprach. 

Elſe und ihr Mann brachten ſie zur Bahn. Als ſie 
im Wagen ſaß, und der Schaffner die Türen geſchloſſen 
hatte, da ſchien es ihr, als ſähe ſie auf den Geſichtern 
der Rinder, die Arm in Arm auf dem Bahnſteig ſtanden 
und ihr Abſchiedsgrüße zuwinkten, zum erſten Male 
ſeit ihrem Hierſein den Abglanz wirklichen Glückes. 

Ganz ohne Gepäck fuhr die Kommerzienrätin bei 
ihrer zweiten Tochter vor. 
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Hilda empfing die Mutter ſehr freundlich und herz- 
lich, betonte aber, daß fie vom frühen Morgen an unauf- 
hörlich auf ihren Beſuch gewartet habe und infolge- 
deſſen furchtbar nervös geworden fei, Warum Mama 
denn die Stunde der Ankunft nicht angegeben habe? 
Erich und ſie hätten ſie doch ſo gern abgeholt. 

Die Kommerzienrätin ſenkte ſchuldbewußt die Augen. 
„Ich habe meinen Koffer auf der Bahn gelaſſen und 
wollte erſt ſehen, wie ich euch antreffe und ob 5 euch 
nicht ſtören würde.“ 

„Von Stören kann keine Rede ſein. Der Burſche 
wird ſpäter deinen Koffer abholen. Bitte, gib ihm 
den Gepäckſchein.“ Sie nahm der Kommerzienrätin 
eifrig Hut und Mantel ab. „So raſch darfſt du nicht 
wieder fort. Ein paar Tage mußt du uns mindeſtens 
ſchenken.“ 

„Wenn ich deinen Mann nur nicht geniere.“ 

„Ach, Erich iſt faſt immer im Dienſt, namentlich 
ſeit er den Reitkurs mitmacht. Wenn er abends 
heimkommt, iſt er ſo müde, daß er ſich meiſt ſofort zu 
Bette legt.“ 

Gegen Mittag erſchien der Oberleutnant. Er ſchlug 
korrekt die Hacken zuſammen vor feiner Schwieger- 
mama, und als ſie ihm herzlich die Hand bot, hob er 
dieſelbe mit einer eleganten Bewegung bis in Bruſt- 
höhe. Einen Handkuß hatte die Kommerzienrätin auch 
gar nicht erwartet. Sie hatte einen gewiſſen ſcheuen 
Reſpekt vor dieſem Schwiegerſohne, welcher eine ſo 
ſelbſtverſtändliche Art beſaß, alles zu nehmen, was man 
ihm bot, und ſich durch die hohe Kaution, welche ſie 
für ihn hatten erlegen müſſen, nicht im geringſten 
zur Dankbarkeit verpflichtet fühlte. 

„Schön, daß du uns beehrſt,“ ſagte er. „Etwas 
Neues daheim?“ 


80 | Die Rundfahrt der Schwiegermutter. s) 


„Nicht viel. Papa läßt dich grüßen. Es geht ihm 
gut.“ 
„Setze ich voraus. Noch immer der alte, fidele Herr?“ 


„Ja, er iſt immer gut gelaunt.“ 
„Das lobe ich mir. Habe ſcheußlichen Dienſt jetzt. 
Ganzen Tag auf Pferderücken.“ 


— | — 


—— 
—— — 
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Die Kommerzienrätin nickte bedauernd. „Hilda 
hat mir's erzählt. Aber du kommſt ſo vermutlich 
ſchneller vorwärts?“ 

Er lächelte. „Zu Pferde, meinſt du? O gewiß. 
Aber ſonſt hat es nicht viel auf ſich. Trainiere bloß, um 
in ein Artillerieregiment zu kommen. Hilda wünſcht 
ſich unbedingt einen Reitersmann. Was, Katze?“ 

Die Augen der jungen Frau leuchteten. Wie ſchlank 
und ſchmuck er doch war! 

Die Mutter ſchien das weniger zu würdigen. 
Während ſie bei Tiſche ſaßen, plauderten ſie von daheim, 
von den Bekannten in Berlin und ſo fort. 

Hilda fragte, ob der Kommerzienrat noch immer 
jeden Mittwoch und Samstag ſeine Skatpartie habe. 

„Natürlich — davon läßt er nicht.“ 

„Eine etwas ſpießbürgerliche Gewohnheit!“ be— 
merkte der Oberleutnant und ſtand auf. 

Als er gegangen war, packte die Kommerzienrätin 
aus. Sie hätte ihrem Schwiegerſohn gerne das Geſchenk 
noch vor ſeinem Weggang gegeben, aber ſie fand es 
doch beſſer, ihre Tochter erſt um ihre Meinung zu 
befragen, ehe ſie damit herausrückte. 

Hilda ſchüttelte den Kopf, als die Mutter ihr das 
Etui mit den Manſchettenknöpfen zeigte. „Das kannſt 
du Erich nicht geben, Mama. Es iſt ja gewiß ſehr hübſch 
und geſchmackvoll, aber Erich iſt ſo furchtbar vor- 
nehm, ſo apart, weißt du. Er würde die Knöpfe nicht 
tragen aus Furcht, es könne vielleicht ſein Feldwebel 
ähnliche haben. Am beſten fragſt du ihm ſelbſt einen 
Wunſch ab.“ 

Ohne alle Empfindlichkeit packte die Kommerzien— 
rätin die verſchmähten Knöpfe fort. „Wenn du glaubſt, 
daß ſie ihn nicht freuen könnten, will ich lieber ganz 
davon abſehen. Wir können leider nicht mehr ſo tief 
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in die Taſche greifen, ſeitdem wir euch ausgeſtattet 
haben.“ 

„Das iſt natürlich, Mama. Aber wie geſagt, Erich 
iſt ganz Kavalier. Es läßt ſich in dieſer Beziehung 
ſchwer mit ihm ſprechen.“ 

Abends kam Beſuch: ein paar Kameraden des 
Oberleutnants. Sie ſaßen im Salon und lachten mit 
dem jungen Paar, während die Kommerzienrätin im 
Wohnzimmer verblieb und zum Fenſter hinausſchaute. 
Erſt als die Gäſte ſich entfernt hatten, fiel es dem 
Oberleutnant ein, daß er ihnen doch ſeine Schwieger— 
mutter hätte vorſtellen können. 

„Junges Volk!“ ſagte er entſchuldigend. „Hätten 
dich ſchwerlich intereſſiert. Graf Lichten, dann Baron 
Dorn ſamt Bruder. Alter, ſehr alter Adel! — Wie 
fühlſt du dich übrigens bei uns? Es ſcheint mir faſt, 
als ob das viele Sporengeklirr dich nervös mache.“ 

Sie lächelte matt. „Was du denkſt! Es iſt doch ganz 
reizend bei euch! — Aber was ich ſagen wollte. Ich 
möchte dir gern eine Freude machen, Erich. Für Hilda 
habe ich eine Kleinigkeit mitgebracht, bei dir war ich 
im Zweifel, was dich erfreuen könnte. Weißt du 
nichts?“ | 

Er dachte flüchtig nach. „Wüßte ſchon etwas, teure 
Mama.“ Aus der Schreibtiſchlade nahm er einen 
blaubedrudten und beſchriebenen Bogen und reichte 
ihr das Papier mit hoheitsvoller Miene hin. „So, 
hier kannſt du mir gleich deine Huld beweiſen, Mama. 
Kleiner Poſten. Wollte den alten Herrn vor der Hoch- 
zeit nicht erſchrecken.“ 

Die Kommerzienrätin nahm ihr Glas an die Augen. 
„Vierhundert Mark für Uniformen? So viel habe ich 
leider nicht bei mir.“ 

„Na höre, biſt du fo ausgepumpt?“ 


2 Humoreske von L. Pany. 83 
Deer ————— — —ä— — 

„Das darf dich nicht wundern. In Berlin wächſt 
das Geld nicht auf der Straße.“ 

„Na, denn nicht.“ 

Die Kommerzienrätin griff nun doch nach dem 
Bogen. „Gib nur her, Erich. Ich werde von Berlin 
aus die Rechnung begleichen. Aber verſprich mir, keine 
weiteren Schulden mehr zu machen.“ 

„Aber Mama!“ Er trat einen Schritt zurück und 
ſchaute ſehr von oben herab auf ſie nieder. „Du wirſt 
beleidigend. — Hör nur, Hilda,“ wandte er ſich an ſeine 
eben eintretende Frau, „was Mama für eine gute 
Meinung von mir hat! Sie wirft mir vor, ich ſei ein 
Schuldenmacher!“ 

„Aber Mama, wie abſcheulich!“ Gekränkt fiel 
Hilda ihrem ſchönen Gatten um den Hals. „Du und 
Schulden!“ “) 

Hilflos und beſchämt ſtand die Kommerzienrätin 
daneben. „Es ſollte doch nur ein guter Rat ſein,“ 
meinte ſie kleinlaut. 

Der Oberleutnant zog die Stirn in düſtere Falten. 
„Ich danke dir für den guten Rat, Mama, und werde 
ihn nach Kräften befolgen. Daß ich Schulden mache 
werdet ihr an mir nie erleben, eher —“ 

„Eher?“ fiel Hilda erſchrocken ein. 

Sein Geſicht wurde noch düſterer. „Eher ſtelle ich 
Wechſel aus.“ 

Hilda atmete erleichtert auf. „Gott ſei Dank! Ich 
dachte ſchon —“ 

Als die Kommerzienrätin drei Tage im Hauſe ihres 
zweiten Schwiegerſohnes geweilt, fand ſie, daß es 
höchſte Zeit ſei, abzureiſen, wenn ſie ihrer dritten 
Tochter auch noch ein paar Tage ſchenken wolle. 


*) Siehe das Titelbild. 
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Da wurde der Oberleutnant mit einem Male ſehr 
galant. Er lief ſelbſt nach dem Kursbuch und ſetzte ſich 
damit ſo nahe an ihre Seite, wie ſie es von ſeiner 
zurückhaltenden Art niemals vermutet hätte. 

„Für reiſende Schwiegermütter haben wir eine 
ganze Auswahl Züge,“ ſagte er ſcherzend. „Du kannſt 
ſchon um acht Uhr morgens, du kannſt aber auch um 
zehn Uhr und um Mittag fahren. Es gibt überhaupt 
keine Stunde des Tages, zu der du nicht fahren könnteſt.“ 

Die Kommerzienrätin entſchied ſich für den 3.9, 
der um acht Uhr morgens abging. 

Sie wollte jetzt nur auf ein Sprünglein bei ihrer 
älteſten Tochter Beſuch machen und hatte bereits ihren 
Koffer heimwärts geſchickt zugleich mit der Nachricht, 
daß fie in den nächſten Tagen einträfe .. 

Klara und ihr Mann, der Profeſſor, ſtanden am 
Bahnſteig, als ſie ausſtieg. 

„Gar kein Gepäck?“ fragte der Profeſſor erſtaunt. 

„Ich habe meinen Koffer ſchon vorausgeſchickt nach 
Berlin, da ich euch nicht lange beläſtigen will. Nur 
ſehen wollte ich, wie es euch geht und was Bubi macht. 
Er muß doch ſchon recht herzig ſein!“ 

„Ja, er iſt ein lieber, putziger Kerl. — Aber daß 
du gar nicht bleiben willſt, geht mir nicht recht ein.“ 

Die Kommerzienrätin blickte zur Seite. „Man 
wird eben alt, und da verträgt man das Reiſen nicht 
mehr ſo gut.“ N 

Der Profeſſor muſterte ſie forſchend. „Es iſt wahr, 
Mama, du ſiehſt ziemlich abgefpannt aus. Da wollen 
wir dir nicht zureden. Jeder muß wiſſen, was ihm 
taugt.“ 

Bubi ſchlief, als fie heimkamen, erwachte aber durch 
das Geplauder. Klara ſuchte ihn zu beruhigen. Da 
beugte die Kommerzienrätin ſich über ſein Bettchen, 
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und ſofort ſtimmte der Kleine ein jämmerliches Geheul 
an, das kein Ende mehr nehmen wollte. 
Klara war in Verzweiflung. „Er tut das ſonſt nie,“ 


ſagte ſie, die ſchaukelnde Bewegung bis zur höchſten 
Sturmflut ſteigernd. „Vielleicht iſt er erſchrocken, weil 
du ihm fremd biſt.“ 

Die Kommerzienrätin machte ſich, ſobald es ging, 
unſichtbar. Als Bubi ſie nicht mehr erblickte, ſchwieg 
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er ſofort. Es war wie eine offenkundige Demon- 
ſtration. 

Da Frau Wanner ſchon am nächſten Morgen reiſen 
wollte, blieb man daheim. Klara und ihre Mutter 
plauderten, der Profeſſor las ſeine Zeitung und warf, 
wenn das Geſpräch zu laut wurde, einen verweiſenden 
Blick nach den Schwatzenden. 

„Mein Mann iſt ſehr angeſtrengt,“ ſagte Klara. 
„Da braucht er unbedingte Ruhe. Er iſt immer ganz 
außer ſich, wenn er durch das Kind geſtört wird.“ 

Die Kommerzienrätin ging ſehr bald zu Bett, um 
ihrem Schwiegerſohn nicht läſtig zu fallen. 

Die Beklemmung, welche ſeit dem Beſuch ihrer 
jüngſten Tochter auf ihr lag, wich erſt, als ſie im Zuge 
ſaß und der Heimat zuraſſelte. 

Der Kommerzienrat erwartete ſie auf dem Bahnhof. 

„Na, du biſt ſchon wieder da!“ rief er lachend. 
„War's denn nicht hübſch bei den Kindern?“ 

„O doch, ſie hatten eine Rieſenfreude über mein 
Kommen. Aber man hat eben doch keine rechte Ruhe, 
wenn man fein Hausweſen fo verlaffen weiß.“ 

„Na, deswegen hätteſt du unbeſorgt fortbleiben 
können. Hanne war einfach großartig. Aber ich bin 
natürlich ſehr froh, dich wieder daheim zu haben. Du 
kannſt ja im nächſten Jahr wieder —“ 

Sie ſtrich ſinnend über den grauen Scheitel. „Ich 
glaube nicht,“ ſagte ſie ſanft. 

„Nicht?“ Er ſchaute ſie forſchend an. „Es ſcheint, 
meine gute Alte hat eine kleine Enttäuſchung erlitten?“ 

„Eine Enttäuſchung? Nein. Ich habe mich über- 
zeugt, daß ſie ſich liebhaben und glücklich ſind.“ Sie 
lehnte den Kopf an ſeine Schulter und ſeufzte: „Ach, 
wir armen Schwiegermütter!“ 
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| Des Ausbau der Uſambarabahn bis ins Quellgebiet 
des Pangani am Südweſtabhang des Kilima— 
noͤſcharo ſtellt dem tropiſch fruchtbaren Hochland von 
Aſambara einen weiteren Aufſchwung in Ausſicht. 
Deutſche Pflanzer haben den in Oſtuſambara vor nun 
zwanzig Fahren zuerſt angelegten Kaffeeplantagen an- 
dere in den höheren Lagen des Weſtens folgen laſſen, 
und wenn auch die Denkſchrift, die Staatsſekretär 
Dernburg nach ſeinem Beſuch unſeres Schutzgebiets 
in Oſtafrika neuerdings dem deutſchen Reichstage zu— 
gehen ließ, die geringe Rentabilität dieſer großen An— 
lagen beklagt hat, ſo wird die Fortführung der Eiſen— 
bahn über Buiko, Same, Moſchi bis zum Meruberge 
und die energiſche Reform der bisher ſo ungünſtigen 
Arbeiterverhältniſſe in Deutſch-Oſtafrika überhaupt 
gewiß bald auch dieſem Übelftande abhelfen. Denn 
auch an guten brauchbaren Arbeitskräften fehlt es den 
kühnen Unternehmern nicht mehr. Und was den 
Holzreichtum der Urwälder von Weſtuſambara be- 
trifft, ſo genüge der Hinweis, daß allein der Zedern— 
beſtand auf 25,000 Hektar einen Wert von 27 Millionen 
Mark darſtellt. 
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Der landwirtſchaftlichen Kulturtätigkeit, über die 
wir heute berichten wollen, ging die gewaltige For- 
ſchungs- und Koloniſationstätigkeit voraus, die 1884 
mit der erſten Expedition der Deutſchen Kolonial- 
geſellſchaft nach Oſtafrika unter Dr. Karl Peters 
Führung einſetzte. Der große Erfolg derſelben, an 
den ſich die Gründung der Oeutſch-Oſtafrikaniſchen Ge- 
ſellſchaft zur wirtſchaftlichen Verwertung des durch 
Verträge mit eingeborenen Häuptlingen erworbenen 
Schutzgebietes ſchloß, und dem der Sieg des tapferen 
Wißmann mit feiner Schutztruppe über die aufitän- 
diſchen Araber des Küſtengebiets Dauer verlieh, hat 
noch im gleichen Jahrzehnt durch die wiſſenſchaftlichen 
Forſchungsreiſen von Dr. Jühlke, Graf Joachim Pfeil, 
Wilhelm Funker, Dr. Hans Meyer, Dr. Oskar Bau- 
mann, Dr. Franz Stuhlmann und andere bedeutende 
Förderung erfahren. 1889 übernahm das Deutſche 
Reich den Landerwerb der Oeutſch-Oſtafrikaniſchen Ge- 
ſellſchaft; durch Verträge mit dem britiſchen Reich, 
Portugal und dem Kongoſtaat wurden die Grenzen 
des geſamten Gebietes vereinbart, das, faſt doppelt ſo 
groß wie das deutſche Mutterland, ſich ziemlich im 
Geviert von der Küſte am Indiſchen Ozean bis an die 
großen afrikaniſchen Binnenſeen, den Victoria Njanſa, 
den Tanganjika und den Njaſſaſee, ins Innere aus- 
dehnt. Die Verwaltung übernahm Gouverneur 
v. Soden, der ſchon in Kamerun das gleiche Amt be— 
gleitet hatte; ſeine Nachfolger wurden Oberſt v. Schele, 
Major v. Wißmann, Generalmajor v. Liebert, Graf 
Goetzen, der den Negeraufſtand von 1905 und 1906 
unterdrückte, und Freiherr v. Nechenberg. Von den acht 
Bezirksämtern und vierzehn Stationsbezirken, die dem 
in Dar-es-Salam reſidierenden Gouverneur mit ihren 
Zivilbehörden und Garniſonen unterſtehen, ſind die 
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für uns in Betracht kommenden jene nördlichen Be— 
zirke, die ſich ſtufenweiſe gegen den Lauf des Pangani 
erheben. Sie grenzen im Norden an Britiſch-Oſt— 
afrika und reichen dort bis zum Baſaltmaſſiv des Rilima- 
udſcharo, das mit feiner 6010 Meter hohen gletſcher— 
umpanzerten Kraterſpitze, dem Kibo, noch zu unſerem 


Die Sigibruͤcke bei Lunguſa. 


Schutzgebiete gehört. 70 Kilometer ſüdweſtlich im 
Norden der Maſſaiſteppe erhebt ſich der Meruberg. 
Die hier und an den Südoſtabhängen gelegenen Ort— 
Ihaften haben ein ſehr fruchtbares Gelände und ſollen 
alſo durch die Uſambarabahn mit dem Hafen von 
Tanga in täglichen Verkehr gebracht werden. 

Das Panganigebiet beſteht aus den drei Bezirks— 
ämtern: Tanga mit der Hauptſtadt gleichen Namens, 
Weſtuſambara, deſſen Verwaltung in Wilhelms— 
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tal mit feinem Sanatorium ihren Sitz hat, und Pa n— 
gani mit der gleichnamigen Hauptſtadt am Meer. 
Der Oberlauf des Pangani und das öſtlich von ihm ſich 
hinziehende Schiefergebirge von Pare gehört zum 
Kilimandſcharobezirk mit dem Hauptort 
Moſchi. 

Als noch das Küſtenland dem Sultan von Sanſi— 
bar tributpflichtig war, hatte der Hafen der an der 
Mündung des Panganifluſſes und der Panganibai 
gelegenen Stadt Pagani den Vorrang vor dem am 
Ausfluß des Sigi gelegenen Tanga. Noch ſteht das 
große Araberhaus, das aber durch Umbau zu einem 
mit europäiſchem Komfort ausgeſtatteten Tropenhauſe 
umgewandelt worden iſt, in dem das Bezirksamt und 
die Wohnung des Bezirksamtmanns eingerichtet ſind. 
Neben dem Zollamt am Kai verfügt die Deutſch— 
Oſtafrikaniſche Geſellſchaft über ein ftattlihes Haus. 
Von alters her iſt dieſe ſüdlichſte, Sanſibar und Baga— 
moyo zunächſt gelegene Stadt der Tangaküſte der 
Ausgangspunkt für die Karawanenſtraßen in die Ge— 
biete des Kilimandſcharo und weit hinauf bis über 
Uganda. Alles wird auf den Köpfen eingeborener 
Träger transportiert. In das Innere bringen die 
Träger hauptſächlich Kleiderſtoffe, Perlen, Eifen-, 
Kupfer- und Meſſingdraht, wogegen fie im Tauſch- 
handel Elfenbein empfangen. Eine Sandbarre in der 
Bai verſperrt den größeren Schiffen die Zufahrt zum 
Kai; ſie müſſen draußen auf der Reede ankern. 

Auch Tanga iſt eine alte Niederlaſſung, hat aber 
neuerdings als erſte Station der Kolonie für die aus 
Europa anlangenden Dampfer der Deutſch-Oſtafrika- 
Linie, als Hauptſitz der ODeutſch-Oſtafrikaniſchen Ge- 
ſellſchaft und als Ausgangspunkt der ins Gebirge 
führenden Uſambarabahn ein ganz modernes Gepräge 


Q 


Von Hans Peterſen. 91 


erhalten. Vom Schiffe aus bietet ſich dem Auge ein 
prächtiges Landſchaftsbild. In der Ferne heben ſich 


die pracht- 
vollen Kon- 
turen des 
Uſambara- 
gebirges ab, 
aus den 
blauen Flu—- 
ten der Bai 
ſteigen die 
weißen Ro- 
rallenriffe 
der mit grü- 
nem Buſch 
bedeckten 
Tangainſel 
auf. Ein 
dunkler 
Waldgürtel 
ſäumt den 
nördlichen 
und weſtli— 
chen Ufer- 
rand, und im 
Südenblinkt 
der weiße 
Strand. 
Über dieſem 
erhebt ſich 
die ſteile 
Uferterraffe, 
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auf der die Stadt in weitem Halbbogen gebaut iſt. 
Zunächſt erblickt der Ankömmling das mit roten Zie— 
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geln gedeckte, kaſtellartig gebaute neue Bezirksamt, 
dann das zweiſtöckige alte Fort (die ſogenannte Boma), 
das ſtattliche Haus der Deutſch-Oſtafrikaniſchen Ge- 
ſellſchaft, das Eiſenbahndirektionsgebäude, das Hofpi- 
tal, das Haus der evangeliſchen Miſſion mit ihrem 
neuerbauten ſchmucken Kirchlein, dann Villen von 


r 
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Plantagenbeſitzern. Im weſtlichen Teile der Stadt 
leuchten zwiſchen den dunkelgrünen Kokospalmen die 
baulichen Anlagen der neugegründeten katholiſchen 
Miffion ſowie die Faktorei der Weſtdeutſchen Handels- 
und Plantagengeſellſchaft und andere kleine Bauten 
hervor. Dahinter breitet ſich die regelmäßig angelegte 
Stadt ſelbſt aus, der ſich das Eingeborenenviertel mit 
ſeinen kleinen unanſehnlichen Lehmhütten und weiter 
landeinwärts die ländlichen Beſitzungen anſchließen. 
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Von der Bootsbrücke führt eine bequeme Straße 
den ſteilen Abhang hinauf zu dem feſten, mit Baſtionen 
verſehenen Fort, in dem ſich jetzt neben dem Bezirks- 
gericht nur noch die Wohnungen für die Beamten der 
Tangaſtation befinden. 

In die Bai ergießen ſich vom Vorland des Uſam— 
baragebirges her der Sigi und der Mkulumuſi. Die 
Einfahrt, durch Bojen bezeichnet, hat genügende Tiefen 
ſelbſt für die größten Schiffe. Der vollkommen ge— 


ſchützte Ankerplatz für Dampfer befindet ſich unweit 
der kleinen, gänzlich unbewohnten Tangainſel. Der 
Sigi iſt an der Mündung durch eine Barre für größere 
Fahrzeuge geſperrt, jedoch bis Amboni für Daus und 
kleine Boote ſchiffbar. Jeden Sonntag findet in 
Amboni ein Markt ſtatt, zu dem viele der farbigen 
Küſtenbewohner herbeikommen. 

Auch der nördlichſte Hafen der Tangaküſte, Muoa, 
liegt an der Mündung eines vom Gebirge kommenden 
Fluſſes und an einer durch denſelben gebildeten Bucht. 
Das Städtchen liegt knapp am flachen Strande und 
zählt etwa ſechshundert Einwohner vom Stamme der 
Waſſegeyuneger. Nach der See zu frei, iſt es auf 
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zwei Seiten von einer Korallenſteinmauer, an der 
dritten von einer Pfoſtenboma eingeſchloſſen. Der 
Handel liegt in den Händen einiger Inder (Khojas), 
welche ihre Artikel mit Daus über Tanga von Sanſibar 
beziehen und anderſeits das Getreide der Wadigos 
auflaufen, Die Bewohner von Muoa wie die von den 
meiſten kleinen Ortſchaften der Küſte erwerben ihren 
Lebensunterhalt hauptſächlich durch Fiſchfang. Wälder 
von Kokospalmen gedeihen auf den nächſten Höhen. 
Aus den ölhaltigen nahrhaften Kokosnüſſen wiſſen ſie 
auch einen Wein (temba) zu bereiten. 

Im ganzen hat die Küſte mit ihren dicht ver- 
wachſenen Mangrovewäldern und ſchilfumſtandenen 
Sümpfen aber kein günſtiges Klima. Das dahinter 
liegende Steppenland, deſſen trockene Grasflächen und 
feuchte Wieſen mit wildem Buſchland abwechſeln, iſt 
in der Nähe der Ortſchaften mit Sorghum, Hirſe, Mais, 
Maniok, Bataten, Seſam, Reis und Bohnengemüſe 
bebaut. Das Sorghum liefert den Suaheli, wie man 
die Küſtenleute im allgemeinen bezeichnet, das Haupt- 
gericht, den Ugali, einen Mehlbrei. 

In all den Negerſtämmen, die an der Küſte ver- 
treten ſind und wie die Bergbewohner des Hinter— 
landes zu den Bantu zählen, macht ſich arabiſches 
Miſchblut geltend, und die arabiſche Kultur wie der 
Mobammedanismus, dem fie anhängen, hat ihre 
materielle und geiſtige Kultur ſeit Jahrhunderten be— 
einflußt. Der Ackerbau liegt den Weibern und Sklaven 
ob, während der Mann ſich der Fiſcherei, dem Handel, 
einem Handwerke oder dem Trägerdienſt widmet. 
Viehzucht wird in dem Küſtenland nicht getrieben, 
doch werden Ziegen, Schafe, Hühner, Enten in den 
Dörfern aufgezogen. Bereits der Einfluß der Araber 
führte zur Anlage von Reisfeldern in den feuchten Land- 
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ſtrichen. Auch Tabak wird, jedoch nur für den eigenen 
Bedarf, gebaut. Das im unteren Panganital ſeit 
langem von Arabern kultivierte Zuckerrohr iſt jetzt unter 
deutſchen Betrieb gekommen. 

Seitens der Anſiedler wurde im Anfang viel 
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experimentiert. Regierungsrat Dr. Stuhlmann unter— 
nahm als Chef der Landeskultur eine Reiſe nach 
Indien und Zava zum Studium der dortigen Pflanzen- 
kultur in ähnlichen Breiten und veranlaßte nach ſeiner 
Rückkehr zahlreiche Verſuche zur Einführung neuer 
und zur Verbeſſerung alter Kulturen. Als ganz be— 
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ſonders fruchtbar erwieſen ſich die dem Meere zu— 
gewandten Abhänge und Flußtäler des aus Gneis und 
Schiefer beſtehenden Waldgebirges von Uſambara, an 
deſſen Weſtſeite der Pangani vom Kilimandſcharo her 
fließt, um ſich dann in großem Bogen nach Oſten ins 
Steppenland der Küſte zu wenden. Die großen 
uralten Wälder des Gebirges enthalten außer Woll- 
bäumen, Sykomoren, Tamarinden gewaltige Ropal- 
bäume, Albizzien, Miombobäume, Butterbäume und 
die verſchiedenſten Palmenarten. In anderen iſt 
Kautſchuk reichlich vertreten. Herrliche Baumfarne 
bekleiden die Abhänge der von Gießbächen bewäſſerten 
Täler. 

Das vom Norden nach Süden verlaufende breite 
Luengaratal trennt das öſtliche Waldgebirge von dem 
höheren und ausgedehnteren Weſtuſambara, zwiſchen 
deſſen vereinzelten großen Waldflächen ſich Hoch— 
weideland befindet. Alle dieſe Gegenden ſind ſehr 
wenig bevölkert infolge der vielen Raubzüge, die früher 
die kriegeriſchen Maſſaineger aus ihrem öden, wenn 
auch wildreichen Steppenland in die Wohnſitze der 
ackerbaukundigen Wabondei und der viehzüchtenden 
Wambugu unternahmen. Auf dem ſchön bewaldeten 
Handeiplateau im Oſten, deſſen Weſtabfall ins Luengara— 
tal hinabreicht, liegt die Reſidenz des Oberhäuptlings 
von Handei Mgambo mit etwa ſiebzig Hütten. Süd- 
lich davon bietet dem rechtmäßigen, aber vertriebenen 
Herrſcher von Uſambara, Kiniaſſi, das Dorf Manga— 
buani feine Reſidenz. Alle die anderen Dörfer weiſen 
nur noch eine ſchwache Bevölkerung auf. 

So ſtanden die fruchtbaren Täler und Hochflächen 
zwar der Koloniſation durch eingewanderte deutſche 
Pflanzer offen, aber da das tropiſche Klima die An- 
ſiedlung von Landarbeitern aus Oeutſchland verbietet, 
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jo mußten für das Beſiedlungswerk die nötigen Arbeits- 
kräfte aus der Einwohnerſchaft entlegener Gegenden 
herbeigeſchafft werden. Das hat die Plantagenanlagen 
in Uſambara bisher nicht wenig verteuert. | 
Beſonders tüchtige Feldarbeiter find die Wanjam- 
weſi, die ein großes Gebiet öſtlich vom Tanganjika 
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bewohnen. Es iſt gewiß eine geſunde Befiedlungs- 
politik der Verwaltungsbehörden, wenn fie der fnite- 
matiſchen feſten Anſiedlung von Wanjamweſi im Hinter- 
lande von Tanga zum Nutzen der Plantagenbeſitzer 
ſeit einigen Fahren allen möglichen Vorſchub leiſten. 
Eine weitere Förderung des Plantagenbaus in Uſam- 
bara von ſeiten der Regierung war die Anlage der 
Kulturſtation Kwai, welche den Zweck hatte, zu unter- 
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ſuchen, inwieweit ſich die weſtlich des Luengara ge- 
legenen Gebiete für Ackerbau und Viehzucht eignen. 
Sie hat inzwiſchen ihre Miſſion erfüllt und iſt wieder 
eingegangen. Eine neue Verſuchſtation für Tropen- 
kulturen wurde in Amani eingerichtet. Für Hoch- 
landskulturen hat ſich nun am beſten der Kaffee be- 
währt. Dem „Aſambarakaffee“ iſt längſt als Produkt 
unſerer eigenen deutſchen Kolonialkultur die verdiente 
Aufnahme in unzähligen Haushaltungen des Mutter- 
landes zuteil geworden. 

Kaffee kommt wild in mehr als zwanzig ver- 
ſchiedenen Sorten in Afrika vor. Zwei davon ſind 
veredelt und werden in Deutſch-Oſtafrika kultiviert: 
der ſogenannte arabiſche und der ſogenannte 
Liberiakaffee. Der arabiſche wächſt als 6 bis 
8 Meter hoher Baum mit zierlichen Aſten und länglich 
ſpitzen Blättern; die außerordentlich ſtark und wohl- 
riechenden Blüten ſitzen an den Blattachſeln. Die 
erſte Ernte rechnet man im vierten Jahre mit einem 
halben bis dreiviertel Kilogramm, ſpätere Ernten geben 
zwei bis drei Kilogramm. Das Durchſchnittsalter des 
Baumes beträgt dreißig bis vierzig Jahre. 

Der Liberiakaffeebaum unterſcheidet ſich vom ara— 
biſchen — wir folgen hier dem fachmänniſchen Arteil 
v. Redens — durch kräftigeren Stamm und ſtärkere 
Blätter, ſowie größere Widerſtandsfähigkeit gegen 
Witterung und auch Ungeziefer aller Art. Er gibt auch 
viel reichere Erträge als der arabiſche. Indeſſen 
werden dieſe Vorteile mehr als ausgeglichen durch den 
viel höheren Preis, den die edlere Ware des arabiſchen 
Kaffees auf dem Warkte erzielt. Entſcheidend für 
den Anbau der einen oder anderen Sorte iſt meiſt 
ausſchließlich das Klima, die Höhenlage des betreffen— 
den Bodens. Arabiſcher Kaffee verlangt eine Durch- 


2 Von Hans Peterſen. 99 


ſchnittstemperatur von etwa fünfzehn Grad Celſius. 
Für ihn kommen daher in Uſambara nur hochgelegene 
Gegenden in Betracht, die eine geringere Hitze und 
eine einigermaßen gleichmäßige Verteilung von Regen 
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und Nebel aufweiſen. Für das Tiefland mit ſeiner be— 
deutend größeren Wärme, ungleich über das Jahr 
verteilten Feuchtigkeit und dem in trockenen Monaten 
oft felſenharten Boden eignet ſich nur die e 
und zähere Liberiaſorte. 

In dem aufſchlußreichen Werk „Das überſeeiſche 
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Deutſchland. Die deutſchen Kolonien in Wort und 
Bild (Stuttgart, Verlag der Union)“ findet ſich in 
eingehender Schilderung von Deutſch-Oſtafrika auch 
ein Verzeichnis der Hauptpflanzungen des Landes. 
Bei weitem die meiſten liegen in Oſt- und Weft- 
uſambara. Von ſolchen, die Liberiakaffee bauen 
(neben Kokospalmen, Kautſchuk, Vanille, Baumwolle, 
Agaven), liegt die Pflanzung Kiomoni am Mkulumuſi 
nur eine Stunde weſtlich von Tanga. Sie iſt Eigentum 
der Weſtdeutſchen Handels- und Plantagengeſellſchaft 
(mit dem Sitz in Düffeldorf). Die Pflanzung der 
Deutſch-Oſtafrikaniſchen Plantagengeſellſchaft in Lewa 
und Magila, etwa 150 bis 200 Meter über der Bangani- 
mündung gelegen, iſt die älteſte, die im Schutzgebiet 
überhaupt angelegt wurde. 1887 kam es hier zum 
Anbau von Tabak, doch ſchon bald darauf, während des 
Araberaufſtandes, wurden die Pflanzungen verwüſtet. 
Da die Tabakkultur in dieſer Gegend ſich aber überhaupt 
nicht recht lohnte, ging man zum Kaffeebau über. Vor 
mehreren Fahren waren bereits 2500 Morgen mit 
Liberiakaffee bepflanzt. Naturgemäß hat zwiſchen der 
weiteren Entwicklung des Plantagenbaus und dem 
Ausbau der Eiſenbahn in Uſambara eine Wechſel— 
beziehung beſtanden. Die Bahn iſt durch eine Privat- 
geſellſchaft in den Fahren 1895 und 1896 zunächſt bis 
Muheſa, 40 Kilometer von Tanga, gebaut worden. 
Erſt 1901 bewilligte der deutſche Reichstag für die 
Fortführung bis Korogwe die Mittel. In der Nähe 
von Muheſa entſtanden unter anderen die Pflanzungen 
Magrotto und Derema, Bei der Station Niufi befindet 
ſich ein Sägewerk, in welchem die wertvollen Hölzer der 
Oſtuſambaraberge verarbeitet werden. Weiter über- 
ſchreitet die Bahn den Luengarafluß und erreicht bei Ko- 
rogwe den Pangani. Nach längerer Pauſe iſt neuer- 
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dings, wie oben bemerkt, die Fortführung des Schienen- 
wegs bis zum Kilimandſcharo in Gang gebracht worden. 


Plantage Sakarre: Vegetation am Wege kurz unterhalb 
des Wohnhauſes. 


Die Station Muheſa liegt im Flußgebiete des Sigi. 
Die Pflanzung der Deutſch-Oſtafrikaniſchen Gejell- 
ſchaft Derema breitet ſich in dem Knie, das der 
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obere Sigi mit feinem Nebenfluß, dem Mankujo, bildet, 
am Oſtabfall des Uſambaragebirges in einer Höhe von 
900 bis 1000 Meter über dem Meer aus. Die Anlage 
erfolgte im Sommer 1891 durch Dr. R. Hindorf. 
Die Straße von der Station auf die Bergkuppe, die 
dem einſtöckigen Wohnhaus des Leiters der Plantage 
eine herrliche Ausſicht gewährt, überſchreitet bei Lun- 
gufa auf einer hohen luftigen Brücke den Sigi (ſiehe 
die Abbildung auf Seite 89). Über niedere Berg— 
kuppen und grüne Waldungen hinweg, ſo ſchildert 
v. Reden die Ausſicht von der Höhe, ſchweift der Blick 
auf die endlos ſcheinende Ebene bis Pangani hinab, 
ſeitwärts hinüber zu den zackigen Mlingabergen 
Magrottos. Dicht an das Wohnhaus ſchließen ſich 
rückwärts die Wirtſchaftsgebäude an, ſeitlich ein kleiner, 
aber entzückend hübſcher Park (ſiehe Seite 91), deſſen 
Herſtellung eigentlich in nichts weiterem beſtand als 
in der Anlage einiger Wege und Plätze unter hohen, 
alten, mit Schlingpflanzen umwachſenen Bäumen und 
zwiſchen umherliegenden Felsblöcken. Wie auf De— 
rema wird auf der etwas höher gelegenen Plantage 
Nguelo (ſiehe Seite 92) mit glänzendem Erfolg 
arabiſcher Kaffee gebaut. Sie find die älteſten An- 
lagen dieſer Art in Deutſch-Oſtafrika. | 

Die Bäume find hier ſchon weit über das Kindheits- 
ſtadium hinaus. Aus den herrlich, ähnlich der Orange 
duftenden weißen Blüten entwickeln ſich hellrote, in 
Form und Farbe einer Kirſche ähnliche Beeren. Jede 
derſelben enthält unter der roten Fleiſchhaut zwei 
mit den flachen Seiten aneinander liegende Kaffee- 
bohnen, die ihrerſeits wieder von einer ſogenannten 
Pergamenthaut umſchloſſen find. Alle dieſe Umbül- 
lungen werden bei einem Großbetriebe mittels Ma- 
ſchinen entfernt und ebenſo die Bohnen ſelbſt künſtlich 
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getrocknet. Die früher übliche primitive Art des 
Trocknens der Ernte geſchieht zwiſchen zwei Wellblech- 


Plantage Sakarre: Wald am Wege zum Wohnhaus. 


platten. Auf dem mittleren Höhenzuge im Hinter— 
grunde des Bildes liegt, faſt ganz in Bäumen ver— 
ſteckt, die Plantage Herue. 
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Derema, Nguelo und Herue bilden mit Mfituni, 
Monga und Lunguſa den unter dem Geſamt— 
namen „Union“ zuſammengefaßten Plantagenbeſitz 
der Deutſch-Oſtafrikaniſchen Plantagengeſellſchaft in 
Oſtuſambara. Der Export über Tanga hat ſchon wieder- 
holt einen Ertrag von mehr als 6000 Zentner umfaßt. 
Freilich waren auch Mißernten zu beklagen. Ein 
Unternehmen der Weſtdeutſchen Handels- und Plan- 
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tagengeſellſchaft iſt das ſchon erwähnte Magrott o 
auf dem Hochplateau des Mlingaberges, der ſich 
55 Kilometer von Tanga entfernt in einer Höhe von 
nahezu 1000 Meter in die Ebene vorſchiebt. Unſer Bild 
auf Seite 95 ſtammt aus den Anfängen der Plantage 
und zeigt uns ein Stück der erſten Anlage. Damals 
traute man deutſcherſeits den einheimiſchen Negern keine 
Befähigung zu tüchtiger Plantagenarbeit zu und man 
behalf ſich mit chineſiſchen Kulis. Ihnen fiel die Arbeit 
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der Aufrodung des mächtigen Hochwaldes zu, der das 
Gelände bedeckte. Was für Rieſen dieſe Laubbäume 
waren, zeigt ein Blick auf den einen im Vordergrunde 
unſeres Bildes. Wir ſehen dort ein paar winzig er- 
ſcheinende Holzfäller an der Arbeit. Heute würde man 
ſo nahe der Eiſenbahn in ſolchen Waldbeſtand nicht 
eingreifen ohne einen gewinnbringenden Abtrieb des 
Holzes. Damals wurden die gefällten Bäume fämt- 
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Plantage Sakarre: Lohnauszahlung. 


lich verbrannt. Die Rieſen wurden mit der Axt in 
mehrere Längsſtücke zerſchlagen, wobei die Leute ab- 
teilungsweiſe im Gleichtakt die Axt ſchwangen. Dann 
wurden die Stücke zu mächtigen Scheiterhaufen zu- 
ſammengewälzt und, wie unſer Bild auf Seite 97 
zeigt, in Brand geſetzt. 

Die Kaffeebohne wird hier noch in Saatbeeten mit 
Schattendächern von Schilfgras ausgepflanzt, unter 
denen fleißig begoſſen wird. Seite 99 ſieht der Leſer 
eine ſolche im Werden begriffene Neuanlage. Im 
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Alter von dreiviertel bis einem Jahr werden die 
Bäumchen in die vorher 1 Meter im Durchmeſſer und 
ebenſo tief ausgehobenen Pflanzlöcher gebracht und 
dann bis auf das Beſchneiden der Vurzelſchößlinge 
vorläufig ihrem Schickſal überlaſſen. 

Im Frühjahr 1897 wurde auf Magrotto mit dem 
Auspflanzen der Kaffeebäumchen begonnen. Drei 
Jahre ſpäter befanden ſich dort ſchon etwa ſechshundert- 
taufend Bäume arabiſchen und an den tieferen Ab- 
hängen noch etwa zehntauſend Bäume Liberiakaffees 
in der Erde. Die klimatiſchen und die Bodenverhält- 
niſſe find ausgezeichnet. Eine hohe Humusſchicht be- 
deckt den Grund; die Feuchtigkeit iſt ziemlich gleich- 
mäßig über das Jahr verteilt, alle Wolken, die über 
die Ebene hinziehen, finden ihren erſten Widerſtand 
in dem nach drei Seiten freiſtehenden Kamm des 
Mlingaberges. Dieſe Plantage beſchäftigt in guten 
Jahren mindeſtens fechshundert Leute. Auch hier 
ſind jetzt Wanjamweſi als Arbeiter bevorzugt. Sie 
werden monatweiſe in Dienſt genommen. 

Unfere weiteren Bilder verſetzen den Leſer auf die 
Plantage Sakarre in Weſtuſambara, die jenſeits 
des Luengaratals ſich auf einer Höhe von 1300 Meter 
in prachtvoller Urwaldlandſchaft ausdehnt. Welche 
üppige Vegetation auf dieſem Boden herrſcht, 
deſſen Humus auf rotem fetten Lehm ruht, und wie 
ſchön der Tropenwald iſt, davon geben die zwei An- 
ſichten von Wegen unterhalb des Wohnhauſes der 
Plantage einen deutlichen Begriff (ſiehe Seite 101 
und 103). Die Kaffeeſaatbeete auf dem folgenden Bild 
laſſen erkennen, daß dieſe erſte Kultur der Kaffee- 
pflänzchen in dieſer Höhenlage keiner Bedachung mehr 
bedarf. Die Bäumchen werden dann in einem Ab— 
ſtand von 7 bis 8 Fuß voneinander gepflanzt, jedoch 
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nur an den Hängen der Täler. Das macht etwa acht- 
zehnhundert Bäume auf den Hektar nach Abzug des 
Raumes, den Wege, Gräben, ſtehengebliebene Baum- 
ſtümpfe in Anſpruch nehmen. Die Anlagen bilden 
keine zuſammenhängende Fläche; ſie liegen in einzelnen, 
durch Waldſtreifen voneinander getrennten Rodungen, 
was zwar viel Bodenfläche erfordert, aber jedem ein- 


Photographiſche Aufnahmen von v. Reden. 


Plantage Sakarre: Wohnhaus (Sonntagsmarkt). 


zelnen Feld durch Schutz des Waldes vor den Stürmen 
und in bezug auf Verbreitung von Schädlingen ſehr 
zum Vorteil gereicht. Für Ausnutzung der vorhan— 
denen Waſſerläufe iſt in großartiger Weiſe Sorge ge- 
tragen. Längſt hat die Zahl der tragfähigen Bäume 
auf der ganzen Kultur die erſte Million überſchritten. 

Die zwei weiteren Bilder „Lohnauszahlung“ und 
„Sonntagsmarkt“ vergegenwärtigen uns das Leben 
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der Arbeiter auf ſolch einer Plantage. Vier- bis fünf- 
hundert ſtändige Monatsarbeiter finden auf Sakarre 
in den Baracken ihre Unterkunft. Aus den umliegenden 
Dorfſchaften kommen täglich noch viele Arbeiter auf 
Taglohn; es find Vaſchamba, ein friedlicher arbeit- 
ſamer Schlag von Bantunegern. 

Sonntags halten die ſelbſtändigen Bauern der Um- 
gegend vor dem Platz mit den Arbeiterwohnungen 
Markt ab. Bananen, Mais, Reis, geräucherte Fiſche, 
auch Ziegen und Schafe bringen ſie zum Verkauf. 


Das Kochſ chulfräulein. 


Novelle von Emma Haushofer -Merk. 
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(Nachdruck verboten.) 
olange noch die Helle des Frühlingsabends 
S währte, war Frieda in der Dorfſtraße auf 
und ab gegangen, hatte ſich gefreut, wie 
— diie Leute friedlich vor den Häuschen ſaßen 
und ihren Feierabend genoſſen, hatte ein paar blond- 
köpfigen Kindern zugelächelt, die die Fremde neu— 
gierig anſtarrten, hatte mit Entzücken die blühen- 
den Apfelbäume in den kleinen Obſtgärten betrachtet. 
Ihren jungen Augen ſchien alles ſo neu, ſo originell, 
jo reizvoll in dieſer ländlichen Umgebung. Doch 
als es dann dunkel geworden war und ſie in die 
leere Honoratiorenſtube treten mußte, da ſie doch nicht 
bei den qualmenden, ſtreitenden und ſingenden Bauern 
ſitzen konnte, überkam ſie in dem muffigen Gelaß, wo 
die Fliegen an den Fenſtern ſummten, die ſchlecht ge— 
putzte Petroleumlampe nur ein trübſeliges Licht ver- 
breitete, doch ein ſolches Heimweh, daß ihr das Weinen 
nahe ſtand. 

Es war ja der erſte, der allererſte Abend, den ſie 
fern von der Heimat zubrachte. Geſtern noch beim 
luſtigen Einpacken, bei dem die jüngeren Schweſtern 
ihr eifrig halfen, hätte ſie es nicht geglaubt, daß es ihr 
ſo ſchwer fallen könnte. Dieſes ſonderbare Zittern um 
das Herz, dieſes wunderliche Gefühl der Sehnſucht, das 
ſie noch nie empfunden, überfiel ſie ganz überraſchend, 
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ganz plötzlich. Mit der Phantaſie einer Neunzehn- 
jährigen hatte ſie ſich ja gerade ſo unbändig darauf 
gefreut, einmal allein fort zu dürfen, hatte fie ſich 
dieſe nie erlebte Selbſtändigkeit ſo wunderſchön gedacht. 

Sie ſchämte ſich freilich bald der kindiſchen Schwäche, 
die für ein modernes junges Mädchen doch gar nicht 
paßt, und verlangte, als die ſehr rundliche, aber nicht 
ſehr ſaubere Wirtin kam, mit ganz reſolutem Ton die 
Speiſekarte. 

„Dees gibt's bei uns net! A Schweinsbratl iſt da 
und ein Kartoffelſalat, und ein G'ſelchts können S' 
haben, aber dees is a bißl fett.“ 

Sie verzog geringſchätzig den Mund, als Frieda ſich 
weder Bier noch Braten, ſondern eine Taſſe Tee, Eier 
und Butterbrot beſtellte, blieb aber doch eine Weile 
neben dem Gaſt ſtehen und fing eine Unterhaltung an, 
ſo daß Frieda nicht den Mut hatte, eines der Fenſter 
zu öffnen, obwohl ſie die Luft ſehr ſchlecht fand. 

Geduldig trank fie nach langem Warten den Aufguß, 
der mehr nach Heu als nach Tee ſchmeckte, las nach dem 
beſcheidenen Mahl in den uralten Fliegenden Blättern, 
die auf dem Tiſche lagen, als die große Stille, die nach 
dem Gebetläuten ſich auf das Dorf herabgeſenkt hatte, 
plötzlich durch lautes Tuten unterbrochen wurde und 
mit Getöſe und Geſchnaube ein Auto vor dem Gaft- 
hauſe vorfuhr. 

„Jeſſes, der gnädige Herr!“ hörte fie die Wirtin 
draußen rufen. 

Gleich darauf wurde die Türe aufgeriſſen, und ein 
junger Mann im eleganten Automantel trat geräufch- 
voll ein. Sofort ſchrie er: „Donnerwetter! Was habt 
ihr denn hier für eine Atmoſphäre!“ und rüttelte 
ungeduldig an dem Fenſter. 

Erſt nachdem er Mütze und Mantel auf einen Stuhl 
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geworfen, bemerkte er die Anweſenheit der jungen 
Dame und grüßte kurz, worauf ſie ziemlich ſtolz und 
zurückhaltend mit dem hübſchen Kopf nickte. 

Er war ungewöhnlich groß, ſchlank, noch jung, mit 
einem feingeſchnittenen Geſicht, dem die ſcharfen grauen 
Augen, die dichten Brauen, der ſtraffe blonde Schnurr- 
bart einen herriſchen Ausdruck gaben. Da die Wirtin 
nicht gleich kam, läutete er Sturm. Sie hatte eiligſt 
eine friſche Schürze umgebunden, ſtürzte ſo raſch 
herein, als ihre Körperverhältniſſe ihr das geſtatteten, 
knickſte und wiſchte aufgeregt über das zweifelhafte 
Wachstuch, das den Tiſch bedeckte. 

„Ja, wenn ich's nur g'wußt hätt', daß der gnädig' 
Herr uns die Ehr' ſchenken, da hätt' ich heut ein Händl 
abgeſtochen! So ſchöne Händln hätt' ich —“ 

„Vas Sie hätten, das hilft mir nichts! In meinem 
Programmſtand's auch nicht, daß der Eſel von Chauffeur 
zu wenig Benzin mitgenommen hat! — Sagen Sie 
mir alſo, was Sie haben!“ | 

„Ein Forellerl vielleicht?“ ſchlug die Wirtin voll 
Unterwürfigkeit vor. 

„Alſo! Aber raſch! Vorwärts marſch in die Küche!“ 

Auch der Chauffeur, der meldete, er müſſe bis an 
das Ende des Dorfes laufen, um das Benzin zu be— 
ſorgen, wurde angeſchnauzt. 

Dann ſaßen ſich der fremde junge Mann und Frieda 
Müller an dem langen, mit dunklem Wachstuch bedeckten 
Tiſch in der fliegendurchſurrten ſtillen Stube gegenüber 
— er an dem einen Ende, ſie an dem anderen. 

Es war ſehr peinlich für das junge Mädchen, be— 
ſonders da er ſie in ſeiner Langeweile ſehr keck muſterte. 

Zum Glück ſtrömte nun durch das geöffnete Fenſter 
friſche Luft herein; man ſah im Mondſchein die hellen 
Blütenkerzen der Kaſtanienbäume; ein ſüßer Duft von 
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Flieder ſchwebte in der köſtlichen Nachtkühle in die 
Stube. 

„Sie geſtatten, Fräulein?“ fragte der Fremde. 
Er hatte ſchon das ſilberne Etui mit den Zigaretten 
aus der Taſche gezogen und das Zündhölzchen ange- 
brannt. | 

„Bitte ſehr!“ fagte fie herablaſſend. 

Sie konnte ein ſehr ſtolzes Geſichtchen machen, und 
ſein Weſen reizte ſie direkt zu trotziger Ablehnung. 
Er ſollte nur merken, daß ſie gar nicht gewillt ſei, mit 
ihm zu plaudern. | 

So verſenkte fie ſich krampfhaft in die alten Hefte, 
las nochmals die Witze, die fie ſchon einmal genoſſen 
hatte, und ſchien es nicht zu beachten, daß er die neueſte 
Nummer in erreichbarer Nähe für fie auf den Tiſch legte. 

Als dann die Forelle erſchien, bemühten ſich Wirt 
und Wirtin in glühender Aufregung um den anſpruchs— 
vollen Gaſt. 

„Geben Sie mir doch ein anderes Brot! Das iſt 
ja uralt! — Der Wein iſt nicht zu trinken! — Ein 
Glas Bier her! — Haben Sie denn nur die ranzige 
Butter da?“ 

Trotz der üblen Behandlung ſchauten die beiden 
ihn mit einem verklärten Lächeln an, dienerten und 
rannten, entſchuldigten ſich und waren ganz gerührt, 
daß ihm wenigſtens die Forelle geſchmeckt hatte. 

Als der Chauffeur meldete, man könne weiterfahren, 
warf der junge Mann, ohne nach dem Preis zu fragen, 
ein Goldſtück auf den Tiſch und wurde mit Bücklingen 
hinausbegleitet. 

Der Fremde hatte Frieda noch einmal gegrüßt mit 
einem kecken Blick und einem einſchmeichelnden Lächeln, 
das plötzlich ſein Geſicht erhellte und liebenswürdiger 
erſcheinen ließ. 
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Sie hatte wieder nur ſehr kühl den Gruß erwidert. 

„Was haben Sie denn da für einen Gaſt, Frau 
Wirtin?“ fragte er draußen mit einer gewiſſen Neugier. 

„Das iſt die Kochſchullehrerin, die den Wanderkurs 
im Dorf abhalten ſoll.“ 

„Eine Kochſchullehrerin!“ wiederholte er überraſcht 
und ſtieg lachend in den Wagen, der ſich ſofort geräuſch- 
voll in Bewegung ſetzte. Man hörte noch lange das 
Tuten, das das ſchlafende Dorf aufſchreckte. 

„Ein nobler Herr!“ ſagte die Wirtin, während ſie 
abräumte, offenbar noch ſehr beglückt. „Wenn er auch 
ſeine Sach' ein bißl raſch haben möcht' und einen 
anſchreit — ſell meint er nicht bös und no — er zahlt 
ja auch!“ 

Sie erwartete offenbar eine Frage be jungen 
Fräuleins, und Frieda hätte ja auch ganz gerne erfahren, 
wer denn dieſer mit ſolcher Ehrfurcht bediente „Herren- 
menſch“ ſei, aber es fiel ihr gar nicht ein, ihr Intereſſe 
zu verraten. 

Übrigens plauderte die Wirtin auch ohne Aufforde- 
rung weiter. „Wiſſen S', Fräulein, das iſt der Herr 
Haßfurth!“ flüſterte ſie wichtig, und da Friada kein 
Erſtaunen zeigte, fügte ſie faſt beleidigt über ſolche 
Unkenntnis hinzu: „Dem gehört doch das Schloß 
Hochberg, das man von hier aus jo ſchön liegen ſieht. 
Sein Vater ſelig hat es dem Grafen abgekauft und alles 
ringsum — den Wald und die Felder. Und die Jagd 
hat er auch. Oh, da geht's immer luſtig zu im Herbſt, 
und wir hab'n ein gutes Geſchäft. Man muß ja froh 
dran ſein, weil ſonſt gar nichts los iſt im Dorf.“ 

„Das glaube ich wohl,“ ſagte Frieda. Sie hatte 
ſpöttiſch den feinen Mund verzogen, als die Frau den 
Reichtum des hochfahrenden Gaſtes rühmte. Ein 
übermütiger junger Mann, der ſehr vorſichtig in der 
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Wahl des Vaters geweſen war! Er zeigte es ja auf- 
fällig und eindringlich genug, daß er zu den Beſitzenden 
gehörte. Sie war nun doppelt froh, daß ſie ein ſo 
hochmütiges Geſicht gemacht hatte, 

Bruno Haßfurth wurde in dem hellerleuchteten 
Speiſezimmer ſehnſüchtig von ſeinen Gäſten erwartet, 
die ſich in den tiefen Klubſeſſeln herumräkelten und 
ungeduldig das Abendeſſen herbeiſehnten. 

Er war Zunggeſelle und hatte immer Beſuch auf 
dem Schloß. Oberſt Ruffin, ein ſchon etwas angegrauter, 
ſehr luſtiger Herr, der gerne einen guten Tropfen trank 
und wegen ſeiner kernigen Anekdoten berühmt war, 
und Graf Reuß, der ſein eigenes Erbteil ſchon verſpielt, 
verpraßt, in Sekt vertrunken hatte und nun wie ein 
Paraſit ſich bei Freunden anklebte, gehörten ſozuſagen 
zum eiſernen Beſtand. Wit ihnen ließ ſich wenigſtens 
eine Skatpartie aufrecht halten. Sonſt fand ſich zur 
guten Jahreszeit, zuweilen auch im Winter, weitere 
Geſellſchaft auf Hochberg ein, und auch die eleganten 
Damen fehlten nicht. Aber in dieſem Frühling war 
gebaut worden, und während dieſer Umgejtaltung war 
kein Platz für eine größere Zahl von Gäſten. 

Das Schloß ſtammte aus dem Anfang des vorigen 
Jahrhunderts — ein hübſches Biedermeierjagdhaus, 
dem aber ſpäter ein Seitenflügel angehängt worden 
war in jener falſchen Gotik, die in den fünfziger und 
ſechziger Fahren in München als neuer Stil auf- 
tauchte. Haßfurth hatte ſich entſchloſſen, dieſen Anbau 
dem Charakter des ganzen Schloſſes anpaſſen zu laſſen. 

Der Architekt, der den Bau geleitet hatte und der 
auch die Innendekoration der neuen Räume angab, 
wohnte noch auf dem Schloſſe. Er war ein beſcheiden 
ausſehender junger Mann von ſtillem Weſen, der aber 
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Sehr entſchieden aufzutreten wußte, ſogar dem leicht 
aufbrauſenden und rechthaberiſchen Hausherrn gegen- 
über, wenn es galt, ſeinen künſtleriſchen Geſchmack 
durchzuſetzen. 

„Entſchuldigen Sie, meine Herren!“ rief Haßfurth, 
der ſich raſch umgekleidet und den Smoking angelegt 
hatte. „Ich bin leider durch eine Panne aufgehalten 
worden, das heißt, meinem Auto fehlte das unent- 
behrliche Futter.“ 

„Uns auch — uns auch!“ riefen die beiden älteren 
Herren. | 

„Sie ſollen ſofort entſchädigt werden! Ich habe 
auch ſchon die Erdbeerbowle anſetzen laſſen.“ 

„Bravo!“ 

„Es war übrigens ſehr komiſch,“ erzählte Haßfurth 
lachend, als man ſich nun an dem Tiſch niederließ, 
„denn in dem Wirtshaus zum Bären in Söchtenau, 
wo ich notgedrungen einkehren mußte, ſaß im Gaſt- 
ſtübl eine fremde junge Dame ganz allein. Man trifft 
da ſonſt höchſtens einen Handlungsreiſenden. Sie ſah 
überraſchend fein aus und machte ein ſo ſtolzes Geſicht, 
daß ich ſchon an eine inkognito reiſende Prinzeſſin 
dachte. Ganz gnädig, ganz herablaſſend hat ſie gegrüßt!“ 
Er ahmte das kühle Nicken einer vornehmen Dame nach 
und ſchlug in ausgelaſſener Heiterkeit auf den Tiſch. 
„Und nun raten Sie, wer es iſt! — Eine Prinzeſſin 
nicht — dafür eine Kochſchullehrerin!“ 

Alles lachte. 

„Richtig — ich hab's gehört, im Dorf halten ſie 
einen Wanderkochkurs. Da ſollen die Bauern und Wirts- 
töchter aus der Umgebung abgerichtet werden,“ be- 
merkte der Oberſt, der viel mit den Leuten plauderte, 
denen er begegnete. 

„Na, ſchaden kann das nicht! meinte der Graf. 
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„Aber ich bitte Sie! Das Volk hier bleibt ja doch 

bei ſeinen Knödeln!“ rief der Oberſt. 
„Meinetwegen follen fie machen, was fie wollen! 
Übrigens hab' ich ja auch für die Geſchichte wieder 
bluten müſſen. Aber mich amüfiert nur das junge Ding! 
Wie die ſich aufſpielt! Im Grunde iſt ſie doch nur eine 
beſſere Köchin!“ 

Haßfurth ſagte es gereizt, hatte ſich offenbar darüber 
geärgert, ſo kühl behandelt worden zu ſein. 

Der Architekt Robert Wolf hatte bisher ſtillſchweigend 
zugehört. Nach einem kurzen Zögern miſchte er fi 
aber nun doch in das Geſpräch. „Ich glaube, Sie irren 
ſich da ein wenig, Herr Haßfurth. Die Kochſchullehrerin 
iſt eine gebildete junge Dame aus beſter Geſellſchaft. 
Wenn ſie allein in dem fremden Ort wohnt, muß ſie 
doch zurückhaltend auftreten!“ 

Haßfurth lachte, zog aber die dichten Brauen finſter 
zuſammen. Er ließ ſich nicht gerne zurechtweiſen. 
„Wiſſen Sie was, meine Herren!“ rief er. „Die 
Kochſchullehrerin ſoll uns ein feines Eſſen kochen! Ich 
engagiere ſie einfach für einen Tag. Wir wollen dann 
das „gnädige Fräulein“ dazu einladen und ihr reichlich 
Sekt zu trinken geben. Da werden Sie ſich überzeugen, 
Herr Wolf, wie raſch ſie die Vornehmheit vergißt. 
Lehren Sie mich dieſe Mädels kennen! Sch gebe ja 
gern zu, daß Sie von Ihrem Geſchäft recht viel ver- 
ſtehen, aber wenn es ſich um die Weiber handelt, hab’ 
ich doch wohl mehr Erfahrung. Darauf können Sie ſich 
verlaſſen!“ 

Der Graf und der Oberſt lachten laut und ſtießen 
vergnügt mit ihm an. Die Ausſicht auf ein beſonders 
feines Eſſen verſetzte ſie ſchon in gute Laune. 

„Möglich iſt's ja, daß ſie kommt,“ meinte der 
Architekt. „Ich kenne das Fräulein ja noch gar nicht 
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perſönlich. Übrigens möchte ich bei dieſer Gelegenheit, 
da wir einmal von Damen ſprechen, eine Bitte an Sie 
richten, Herr Haßfurth. Sie geſtatten doch, daß ich 
morgen ein paar Damen, die ſich ſehr für die neue 
Einrichtung Ihres Schloſſes intereſſieren, und die für 
einen Tag hierher e in den Räumen herum- 
führe?“ | 

„Aber felbftoerftändtig 1" rief Haßfurth, der feinen 
Beſitz ſehr gerne zeigte. „Um ſo ſelbſtverſtändlicher, 
wenn die Damen auch noch hübſch ſind. Darf ich fragen, 
wer der Beſuch iſt, den Sie erwarten — oder iſt das 
indistret?“ 

„Keineswegs!“ verfiherte Robert, während ihm 
das Blut in das Geſicht ſtieg. „Frau Hofrat v. Kaſtner 
mit ihrer Tochter. Ich hätte Ihnen natürlich die Damen 
vorgeſtellt und —“ “ 

„Giſela v. Kaſtner!“ rief der Oberſt und pfiff mit 
drollig emporgezogenen Brauen durch die Lippen, um 
ſeine Anerkennung auszudrücken. „Ob die hübſch iſt! 
Sie war ja beim Münchner Künſtlerfeſt im letzten 
Winter die Göttin des Glücks, die auf dem goldenen 
Wagen durch den Saal getragen wurde! Na, ſehn 
Sie, Herr Wolf wird ganz rot! Da ſchau einmal einer 
den Dudmäufer! Sonſt tut er, als lebte er wie ein 
weltferner Einſiedler, und jetzt kriegt er Damenbeſuch 
und ſteht ſogar in Beziehungen zu der Göttin des Glücks!“ 

„Herr Oberſt!“ fuhr Robert auf. 

„Na, nichts für ungut! Das war nur allegoriſch 
gemeint und ſollte durchaus keine Beleidigung für das 
blonde Fräulein fein, das jedenfalls zur beiten Geſell- 
ſchaft gehört und keine Kochſchullehrerin iſt!“ 

Die Geſellſchaft fühlte ſich ſehr erheitert. Doch 
ſprach man glücklicherweiſe bald von anderen Dingen 
und überließ den jungen Architekten ſeinen Gedanken. 
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Er ſah in der Tat dem morgigen Tag, dieſem Beſuch 
mit größter Spannung entgegen. 

Bei jenem Künſtlerfeſt hatte er Giſela kennen ge- 
lernt. Er war es geweſen, der den goldenen Wagen 
für die Glücksgöttin gebaut, für fie das Koſtüm ge- 
zeichnet, den Kopfſchmuck auf das ſchöne Haupt geſetzt 
hatte. Sie hatte ihn berauſcht mit ihrem Lächeln in 
jener Stunde, da ſie in dem verführeriſchen Gewand 
wirklich wie ein Märchenweſen vor ihm geſtanden war. 
Sie hatte ihm all ſeine Schüchternheit und das, was 
die anderen ſein „Phlegma“ nannten, fortgezaubert. 
Den ganzen Abend war er nicht von ihrer Seite ge- 
wichen. 

Ein ſtummes Einverſtändnis war ſeitdem zwiſchen 
ihnen. Alle die reizvollen kleinen Heimlichkeiten einer 
ſcheuen Liebe hatten ſie ſchon zuſammen durchlebt: 
ein „Ouſagen“ hinter dem Nücken der Mama, nachdem 
fie ein Vielliebchen gegeſſen, ein Austauſch von Photo- 
graphien, ein Gedicht, das er ihr zuſteckte, ein an- 
mutiges Dankesbriefchen, das fie ihm ſchrieb, unzählige 
zärtliche Blicke und vielſagende Händedrücke. 

Nur den Mut, mit der Mutter zu ſprechen, hatte 
er noch nicht gefunden. Bisher war er ja nur ein un- 
bekannter, gänzlich unberühmter Künſtler ohne Ver- 
mögen. Aber das Vertrauen, das der reiche Haßfurth 
in ſein Können geſetzt, ſchien nun doch die erſte Staffel 
zum Erfolge zu ſein. Nun wurde ſein Name genannt, 
nun kamen auch die weiteren Aufträge. 

Eigentlich hatte er erſt dann ſo recht begriffen, 
welch glückliche Wendung ſein Schickſal genommen, als 
feine Bitte, die Damen möchten doch fein Werk an- 
ſchauen, angenommen worden war. Zn dieſem Beſuch, 
zu dem ſich Frau Hofrat v. Kaſtner entſchloſſen, lag 
doch eine Anerkennung, eine freundliche Geſinnung, 
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eine halbe Gewährung ſeiner Wünſche, die auch ihr 
kein Geheimnis mehr ſein konnten. 

Schon am frühen Morgen war er wach. Die Un- 
geduld ließ ihn nicht ſchlafen. Noch einmal ging er 
durch die nun fertig eingerichteten Räume und beſah 
mit Schöpferfreude ſein Werk. 

Ganze Büſchel von blühenden Zweigen trug er im 
Arm, um die Zimmer zu ſchmücken und ihnen das letzte 
Behagen zu geben. 

Mit Künſtlerſtolz durfte er ſich ſagen: Es war gut 
geworden! Das Empfangszimmer, der Speiſeſaal 
und das Wohngemach waren durch breite Torbogen 
voneinander getrennt, die durch Schiebetüren ge- 
ſchloſſen werden konnten, ſo daß alle Näume zwar ihr 
intimes Behagen hatten, aber, bei größeren Feitlich- 
keiten vereint, wie eine zuſammengehörige weite Halle 
wirkten. Er wußte, das ganz in Weiß gehaltene Mufit- 
zimmer, in das nur die roten Geranien an den niederen 
breiten Fenſtern eine farbige Note brachten, würde 
Giſela beſonders gefallen, da ſie lichte Räume ſo ſehr 
liebte. Ihm ſelbſt war beſonders die Bibliothek ans 
Herz gewachſen, die, mit braunem Holz vertäfelt, ſo 
ſchön dem Raum angepaßte Schränke und Sofas 
hatte, ebenſo wie das in hellerem Ton gehaltene Eß- 
zimmer mit ſeinem mächtigen eichenen Tiſch, ſeinem 
in die Wand eingelaſſenen Büfett mit dem ſchönen 
Zinn und dem großen Erker, der mehr dem ländlichen 
Stil, dem Ausblick über die weiten Wieſen und Felder 
Rechnung trug. 

Der Empfangsſalon, der nach dem Wunſch des 
Hausherrn in Mahagoni ausgeführt worden war, hatte 
dafür größeren Prunk und reicheren künſtleriſchen 
Wandſchmuck. Durch alle Räume aber flutete die 
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Sonne herein und gab ihnen das Freudige, Heitere, 
Lebensluſtige, das ihnen früher, mit den dunklen Vor- 
hängen und den Stoffmaſſen, den ſchweren gold- 
gepreßten Tapeten, vor allem mit den ſchmalen, hohen, 
zum Teil bunt gemalten Fenſtern, ſo ſehr gefehlt 
hatte. 
Licht hatte er hereing ebracht, und fon das war 
eine gute Tat. 

In beſter Laune verließ er das Schloß, ging den 
Bach entlang nach Söchtenau und von eitel Zubel 
und Jauchzen im Herzen. 

Es war ja Mai und überall Blumen und Blüten 
und ſingende Vögel! Und er wartete auf ſein Glück! 

Der Poſtwagen, der die Damen bringen ſollte, 
war noch nicht in Sicht. Er ſtand auf der Landſtraße, 
hielt die Hand vor die Augen und ſchaute ſpãhend 
hinaus in das flimmernde Goldlicht. — 

Auch Frieda Müller, die junge Kochſchullehrerin, 
hatte den Tag früh begonnen. In dem ihr zur Ver- 
fügung geſtellten Raum im Sommerkeller, wo ſonſt 
die Schützenfeſte und derartigen Veranſtaltungen ftatt- 
fanden, war ſchon der Herd aufgeſchlagen worden, den 
der Verein für Wanderkochkunſt hergeſchickt hatte, und 
eben ſuchte ſie die Kiſten mit dem Geſchirr, die noch 
ausgepackt werden mußten. Aber die Poſtverhältniſſe 
im Gaſthaus zum Bären, an dem der gelbe Wagen 
zu halten pflegte, waren recht eigentümlich. Das 
Poſtlokal wurde nur geöffnet, wenn der Herr Wirt 
gerade Luſt hatte, manchmal nur bei Ankunft und 
Abfahrt der Poſt. Im übrigen konnten die Sachen 
den ganzen Tag daliegen. Nobert Wolf hatte mit den 
Sendungen, die für den Bau und für die Einrichtung 
der Zimmer kamen, ſchon ſehr betrübliche Erfahrungen 
gemacht und er mußte lächeln, als er das fremde 
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Fräulein jo geduldig vor dem verſperrten Poſtſtübchen 
warten ſah. Er konnte wohl vermuten, daß ſie die 
Kochſchullehrerin ſei über die e geſprochen worden 
war. | 

Mitleidig näherte er r fich ihr und ſagte: „Wenn ich 
mir erlauben darf, Ihnen einen Nat zu geben, Fräulein, 
ſo würde ich Ihnen empfehlen, ſehr energiſch nach dem 
Wirt zu rufen und darauf zu beſtehen, daß er Ihnen 
ſofort ausliefert, was Sie von der Poſt wollen. Sonſt 
können Sie nämlich nach den hier üblichen Gepflogen- 
heiten noch lange warten, denn wenn der Wirt geholfen 
hat, den Poſtwagen auszuladen, ruht er ſich erſt noch 
bei einem langen Frühſtück von ſeinen Strapazen aus.“ 
Sie ſah ſehr betrübt aus. „Ich brauche die Kiſten 
unbedingt!“ ſagte ſie ganz verſtört und verſuchte mit 
der kleinen Hand ſtärker zu klopfen. 
| Ihn rührte ihre Hilfloſigkeit. „O das iſt noch viel 
zu ſanft! Oa braucht es ſchon ein Donnerwetter!“ 
Und er ſchrie mit lauter Stimme in den Flur: „Poſt — 
Poſt! Sit denn hier kein Menſch! Ich werde noch 
Anzeige machen, wenn man immer bis ern warten 
muß, ehe man jeine Sachen kriegt!" | 

Nun kam der Wirt herangeſchnauft. Da er den 
Herrn erkannte, der auf dem Schloß wohnte, ſtellte 
er auch das unwillige Brummen ein, mit dem er ſein 
Mißfallen über dieſe unziemliche Eile ausgedrückt hatte, 
und ſteckte ſeufzend den Schlüſſel ins Schloß. 2 

Frieda konnte ſich nun unter den aufgehäuften 

Sachen ihre Kiſten herausſuchen, und Nobert wußte 
auch noch den Hausknecht ausfindig zu machen, der 
dieſe auf den Schubkarren laden und in die Bi im 
eig: befördern mußte. 

„Vielen Dank, mein Herr!“ ſagte ſie freundlich. 
ghre Wangen waren heiß geworden vor Eifer und 
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Ungeduld, und man ſah ihr an, daß fie mit einer ge- 
wiſſen Aufregung ihr neues Amt antrat. 

„Wie jung ſie iſt, und wie ernſt ſie ihre Pflicht 
nimmt!“ dachte Robert und freute ſich nun erſt recht, 
daß er geſtern dem Schloßherrn gegenüber ihre Partei 
ergriffen hatte. „O bitte,“ fuhr er laut fort, „es iſt 
mir immer ein Vergnügen, den faulen Wirt aus ſeinem 
Duſel aufzurütteln. Geſtatten Sie übrigens, daß ich 
mich Ihnen noch nachträglich vorſtelle — Robert Wolf!“ 

Sie gab ihm nun die Hand und grüßte noch, ehe 
ſie ſich in Eile auf den Weg machte. 

„Ich fürchte, es iſt allerhöchſte Zeit. Meine Schüle- 
rinnen werden ſogleich zur Anmeldung eintreffen.“ 

Sie lief eilig auf der Landſtraße dahin, und er ſah 
noch lange die zierliche helle Geſtalt inmitten des 
leuchtenden Grüns. | 

Die Erſcheinung hatte etwas fo Kindliches in dem 
ſchlichten Waſchkleidchen, daß es ihn komiſch berührt 
hatte, ſie von ihren „Schülerinnen“ reden zu hören. 

Aber bald ſah er nicht mehr in der Richtung nach 
dem Sommerkeller, dachte nicht mehr an die junge 
Kochſchullehrerin, denn im Oſten erhob ſich ein Staub- 
wölkchen, und der gelbe Poſtwagen erſchien am Horizont, 
in weiter Ferne noch, aber doch näher, immer näher 
rückend, als ſichtbares Zeichen, daß auch dieſe letzte, 
ſchwerſte Viertelſtunde des Wartens ein Ende finden 
würde, 

Und der Moment kam, da die Erfehnte aus dem 
ſchwerfälligen Kaſten heraushüpfte, ihn anlächelte, 
ganz berückend in ihrem duftigen blaßroſa Kleid mit 
dem großen Roſenhut. Hinter ihr kam langſamer die 
Mama, müde von der Fahrt und ſehr ungehalten, als 
ſie hörte, daß bis zum Schloß noch eine Stunde zu 
gehen ſei. 
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Sie wäre ſogar lieber wieder in den Poſtwagen, 
der noch eine Strecke weit zu benützen war, der aber 
in Söchtenau Aufenthalt hatte, gekrochen. 

Giſela wollte vom Warten nichts wiſſen, drängte 
ungeduldig weiter. „Komm nur, Muttchen!“ fchmei- 
chelte ſie. „Ein bißchen kannſt du ſchon laufen in der 
köſtlichen Kühle. Nach einer Weile kommt der Wagen 
uns nach, du ſteigſt wieder ein und fährſt ſo weit wie 
möglich. Ich gehe mit Herrn Wolf zu Fuß, und wir 
treffen uns in dem Neſt — in Graßling und rücken 
dann zuſammen aus auf das Schloß.“ 

Sie zog den Arm der widerſtrebenden Mama in 
den ihren und lächelte über den glücklichen, ſtrahlenden 
Blick, mit dem Robert ihr für dieſen Vorſchlag dankte. 

Am liebſten wäre er ihr hier auf der Landſtraße 
um den Hals gefallen. Küſſe, glühende Küſſe ſprachen 
ſeine verliebten Augen. Oh, in der Maienpracht mit 
ihr zu wandeln, an den Hecken entlang mit dem blühen 
den Weißdorn, über die Wieſen mit den gelben Butter- 
blumen — allein mit ihr! 

Heute würde er nicht mehr ſchweigen können! 
Heute mußte er es ihr ſagen mit tauſend heißen Worten, 
wie er ſie liebte, erſehnte, begehrte! 

Kaum vermochte er noch zu reden, ſo klopfte ihm 
das Herz in der ſeligen Erwartung dieſes Alleinſeins. 
Aber die Damen wollten ſo viel wiſſen von dem Schloß 
und von dem Beſitzer, ob er wirklich ſo reich ſei und 
warum er wohl nicht geheiratet habe. Und Frau Hofrat 
Kaſtner wußte offenbar ſchon viel beſſer Beſcheid über 
Haßfurth als Wolf ſelbſt, obwohl ſie ſich ſo haſtig und 
neugierig nach ihm erkundigte. 

„Sein Vater hat viel verdient im Kriegsjahr damals. 
Er war Armeelieferant, und dann heiratete er, als ſchon 
ziemlich bejahrter Mann, eine Schweizer Fabrikanten 
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tochter, ‚deren ſämtliche Geſchwiſter ſtarben, ſo daß ſie 
das ganze Vermögen allein erbte. Und der junge 
Haßfurth ſoll auch nicht bloß genießen, ſondern es ſehr 
gut verſtehen, ſein Kapital zu vermehren. Er hat den 
kaufmänniſchen Geiſt des Vaters, auch wenn er nicht 
ſo viel arbeitet. In allen großen Unternehmungen 
ſteckt ſein Geld, und als Aufſichtsrat hat er große Ein- 
künfte. Er wird ſicher noch einmal geadelt, er braucht 
nur ein Fideikommiß zu errichten: das Schloß Hochberg 
mit allem, was dazu gehört, iſt ja unbedingt ein herr- 
ſchaftlicher Beſitz.“ 

Robert antwortete nur zerſtreut. Er hörte kaum 
ſo recht, was ſie ſagte, horchte nur ſehnſüchtig auf das 
Rollen des A in dem die Mama verſchwinden 
ſollte. 

Man hatte 808 Ende des Dorfes rt Zur 
Linken lag auf einer kleinen Anhöhe der Sommer- 
keller, ganz verſteckt unter den hohen rotblühenden 
Kaſtanienbäumen. Auf dem Wieſenweg, der hinauf⸗ 
führte, ſtanden, gingen und plauderten in Anbetracht 
der werktäglichen Vormittagsſtunde ungewöhnlich viele 
Leute. Robert erinnerte ſich, daß ja da oben der Koch- 
kurs eröffnet wurde. Doch was kümmerte ihn das 
jetzt? Vom Dorfe her erklang sus Faro das war 
5 wichtiger. | 

Die Damen bemerkten in dieſem Augenblick ein 
Auto, das in einiger Entfernung auf der Landſtraße 
wartete. „Wem gehört der ee mega” tiefen 
fie beide 
„Er ift vom Schloß. Herr Haßfurth wird wohl im 
Dorfe ſein,“ bemerkte Robert gleichgültig. — „Dort 
oben unter den Kaſtanien ſteht er übrigens,“ fügte er 


hinzu. „Er ſcheint 19 die eee sagen 
zu wollen,“ 
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Beide Damen holten ihre Lorgnetten heraus und 
blickten ganz aufgeregt nach der bezeichneten Richtung. 

„Das iſt alſo Herr Haßfurth? Der blonde große 
Herr in dem hellgrauen Aberzieher?“ fragte Giſela. 

„Ja, das iſt er,“ gab Nobert zur Antwort. Seiner 
Empfindung nach hätte die Frage nicht neugieriger 
und geſpannter klingen können, wenn es ſich um eine 
Weltberühmtheit gehandelt hätte. „Eben kommt der 
Poſtwagen!“ fügte er ungeduldig hinzu. 

Es half nichts, ebenſowenig wie der flehende Blick, 
den er auf Giſela heftete. Fühlte ſie denn nicht, wie 
er ſich auf dieſen Weg mit ihr gefreut hatte, empfand 
ſie es nicht auch als Glück, daß ihnen der Zufall endlich 
ein Alleinſein vergönnen wollte?! 

Sie lief ſchon über die Straße weg, und die Mama, 
die eben noch ſo ſehr über ihre Müdigkeit geklagt hatte, 
folgte ihr merkwürdig friſch und leichtfüßig. 

Unter den Kaſtanienbäumen ſtand nur noch der 
Oberſt Nuffin mit feinem luſtigen roten Geſicht, der 
ſich den Damen vorſtellen ließ. 

„Ich glaube, ich habe ſchon früher einmal die Ehre 
gehabt, Frau Hofrat,“ fagte er, ihr mit etwas alt- 
modiſcher Galanterie die Hand küſſend. „Mein Freund 
Haßfurth wird ſich ſehr freuen. Er ſchaut ſich da drinnen 
eben die ländliche weibliche Jugend an — vor allem 
aber die neue Kochſchullehrerin.“ 

Sie traten nun alle in den großen Raum ein, in 
dem Frieda an einem Küchentiſche ſaß und die Namen 
der Teilnehmerinnen an dem Kochkurs aufſchrieb. 
Über ein Outzend hatten ſich gemeldet: die Töchter 
des Lehrers und des Kaufmanns, im übrigen wohl- 
habende Bauernmädchen aus der Umgegend. 

Es war ein hübſches Bild. Vor dem geöffneten 
großen Tor ſah man wie in einem Rahmen die helle 
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Frühlingslandſchaft, und ein Sonnenſtreifen fiel auf 
die anmutige Geſtalt der jungen Lehrerin, die ſo zart 
und ſchlank erſchien neben den drallen Geſtalten und 
den derben Händen der ländlichen Weiblichkeit. 

Sie war ganz in ihre Arbeit vertieft, offenbar noch 
unruhig und ängſtlich, ob ſie auch alles recht machen 
und nichts vergeſſen würde, da ſie ja zum erſten Male 
allein einen Kurs leitete. Die Anweſenheit des Schloß 
herrn, über deſſen Weſen fie ſich ſchon am letzten 
Abend geärgert hatte, genierte ſie, namentlich da ihm 
nun noch weitere Gäſte folgten. 

Es hatte ja den Anſchein, als ſollte ſie hier ein 
Schauſpiel geben. 

Sie bemühte ſich nach Kräften, ihre Verlegenheit 
zu verbergen, und fuhr, ohne von der Anweſenheit der 
Eindringlinge weitere Notiz zu nehmen, in ihrer Arbeit 
fort, während Haßfurth nun den Damen Kaſtner vor- 
geſtellt wurde und die kleine elegante Geſellſchaft am 
Toreingang plauderte, als wäre hier der richtige Platz 
für ihre Unterhaltung. 

„Ich glaube fait, daß wir ſtören,“ bemerkte Robert, 
dem das laute Reden peinlich war. 

Haßfurth lachte. „Wir gehn ja gleich wieder,“ 
ſagte er und trat dann an den Küchentiſch heran, 
nannte feinen Namen in der vollen Überzeugung, daß 
das junge Mädchen längſt wußte, wer er ſei. „Ich 
werde Sie nicht lange aufhalten, Fräulein,“ rief er 
mit ſeiner lauten Stimme. „Ich komme aber mit 
einer Aufforderung, einer Einladung, einer Bitte — 
wie Sie es nennen wollen! Ich möchte meinen Gäſten 
einmal ein beſonders feines Mahl vorſetzen. Wollen 
Sie die Freundlichkeit haben, das in die Hand zu nehmen 
an irgend einem Tag, der ihnen paßt. Sch würde 
natürlich um das Vergnügen bitten, daß Sie an dem 
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kleinen Feſt teilnehmen. Den Speiſezettel überlaffe 
ich ganz Ihnen, und der Koſtenpunkt ſoll keine Rolle 
ſpielen.“ 

Frieda, deren junges Herz ohnehin ſchon ſeit dem 
Morgen unruhig klopfte, die ſo viel zu denken, zu ordnen 
gehabt hatte, daß ihr der Kopf brannte, fühlte ſich 
einen Moment vollſtändig ratlos. Man hatte ihr 
zur Pflicht gemacht, höflich und zuvorkommend zu 
ſein und namentlich überall die maßgebenden Per- 
ſönlichkeiten freundlich für die Wanderkochkurſe zu 
ſtimmen, aber auf ein ſolches Anſinnen war ſie dusche 
nicht gefaßt. 

Als ſie nun aufblickte in das ſelbſtbewußt lächelnde 
Geſicht des jungen Schloßherrn, da ward es ihr völlig 
klar, daß er eigentlich nur die Abſicht habe, fie zu ver- 
höhnen, und nun gewann ihr Trotz die Oberhand. 

Da er ihr Zögern bemerkte, fügte er noch hinzu: 
„Das Honorar für Ihre Mühe bitte ich Sie nach 
Belieben zu beſtimmen.“ 

„Danke ſehr!“ unterbrach ſie ihn raſch. „Ich glaube, 
daß Sie ſich für Ihren Zweck beſſer eine Kochfrau aus 
der Stadt kommen laſſen. Was Sie wünſchen, gehört 
nicht zu der Aufgabe, die ich hier zu erfüllen habe!“ 

Er biß ſich wütend auf die Lippen. Es entging ihm 
auch nicht, daß die Bauernmädchen heimlich kicherten, 
während ſie zugleich bewundernd das Stadtfräulein 
anſtarrten, das den Schloßherrn fo ſchneidig abzu- 
weiſen wagte. Vor allem ärgerte ihn aber, daß Wolf, 
der ihn geſtern vor einem falſchen Benehmen dem 
jungen Mädchen gegenüber gewarnt hatte, recht be- 
halten ſollte, und daß obendrein die fremden Damen 
zugehört hatten. 

Frau v. Kaſtner, die ſein Geſicht beobachtete, nahm 
ſofort feine Partei. „Soviel ich von den Wanderkoch⸗ 
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kurſen weiß, mein Fräulein — und ich lebe auch in 
München und kenne dieſe Veranſtaltungen — werden 
auf Verlangen auch Oiners hergeſtellt, und man iſt 
ſonſt ſehr gern gefällig gegen die Herrſchaften, die die 
Güte haben, ſich für die Sache zu intereſſieren.“ 

Die arme kleine Frieda ward rot und blaß, denn die 
junge Dame in Roſa ſchaute fie unverwandt mit der 
Lorgnette an, der ſpottluſtig ausſehende ältere Herr 
im Hintergrunde machte Witze, über die die anderen 
lachten. Nun bekam ſie auch noch Vorwürfe von dieſer 
Frau, die fie gar nicht kannte! Ihr erſter Tag in der 
Fremde fing doch recht ſchwer an! 

Aber wenn auch ihre Stimme etwas umflort klang, 
ſie erwiderte doch mit einer Beſtimmtheit, über die ſie 
ſich ſelbſt wunderte: „Wir werden zum Schluß des 
Kurſes auch hier eine Feſtlichkeit veranſtalten, wie es 
allerwärts geſchieht. Und wenn Herr Haßfurth ſpäter, 
wenn die Mädchen ſchon etwas mehr können, uns 
Beſtellungen geben will, ſo liefern wir gerne alles, was 
verlangt wird. Aber wir kochen nur hier. Der Wan- 
derkochkurs iſt nicht jo gemeint, daß wir Lehrerin 
nen in fremden Herrſchaftsküchen Aushilfsdienſte tun 
müßten.“ 

„Ich bitte Sie, Herr Haßfurth, das kann doch das 
Fräulein gar nicht,“ warf Giſela, ſich der franzöſiſchen 
Sprache bedienend, ſpöttiſch ein. | 

Robert fand es fo geſchmacklos von Giſela, daß fie 
Franzöſiſch ſprach, was die Kochſchullehrerin wohl eben- 
ſogut verſtand wie ſie, daß er in ſeiner zornigen Erregung 
an den Küchentiſch trat und in einem warmen Ton 
der Verteidigung rief: „Sie haben vollſtändig recht, 
Fräulein! Sie ſind hier, um den Unterricht zu leiten, 
und Oelikateſſen und dergleichen kommen für die Teil- 
nehmerinnen an dem Kurs gar nicht in Frage. Abrigens 
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glaube ich, daß wir nun lange genug Ihre Zeit in An- 
ſpruch genommen haben!“ 

Frieda, die innerlich zitterte vor Entrüſtung über 
die unverſchämte Bemerkung der fremden jungen Dame, 
fühlte eine Regung tiefer Dankbarkeit, als ihr doch 
wenigſtens einer unter den Städtern in dieſem vom 
Zaun gebrochenen Kampfe beiſtand. Sie ſah dankbar 
zu dem jungen Architekten auf. 

Haßfurth hatte es höchſt ſpaßhaft gefunden, daß 
Frau v. Kaſtner und Tochter ihm ſo energiſch beiſprangen, 
um ſo mehr als er wohl bemerkte, daß der Architekt ſich 
darüber ärgerte. Ihm war die ganze Angelegenheit 
gar nicht ſo beſonders wichtig, und er hätte der Koch- 
ſchullehrerin mit Kaltblütigkeit den Rücken gekehrt, 
wenn ihr Geſicht mit dem hochmütigen feinen Näschen 
nicht gar ſo pikant geweſen wäre. 

„Entſchuldigen Sie, mein allergnädigſtes Fräulein,“ 
ſagte er mit ſpöttiſchem Tone und einer tiefen Ver- 
beugung. „Ich ſehe wohl, auf das Diner müſſen wir 
verzichten. Es wäre ein Göttermahl geworden! Davon 
bin ich überzeugt. Ich empfehle mich alſo und wünſche 
Ihnen treffliche Reſultate! — Guten Morgen, Kinder!“ 
Er grüßte auch die Bauernmädchen ein wenig in der 
herablaſſenden Art eines gnädigen Landesherrn und 
folgte den Damen ins Freie. 

Frau und Fräulein Kaſtner überboten ſich an 
Liebenswürdigkeit, und er hatte die Genugtuung, daß 
Robert, der ſich eben erlaubt hatte, ihm eine Zuredt- 
weiſung zu erteilen, hart genug für dieſen Übermut 
geſtraft wurde. 

Er lud die Damen ein, in ſeinem Auto zum Schloß 
zu fahren. 

„Fräulein v. Kaſtner wollte lieber zu Fuß gehen,“ 
wendete der Architekt ein mit einem letzten in den 

1910. X. 
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erſehnten Spaziergang zu retten, obwohl ihm die 
ſchöne, herzenswarme Stimmung nun verflogen war. 

Aber Giſela fagte: „Ach Gott, einem Poſtwagen 
ziehe ich natürlich noch das Gehen vor. Aber im Auto 
— das iſt doch etwas anderes!“ 

Man ſtieg alſo ein, und laut ratternd flog das Auto 
davon. 8 

Die Hofrätin ſah ordentlich verjüngt aus, ſo glänzte 
ihr Geſicht vor Befriedigung. Giſela wiegte das hübſche 
Haupt und lächelte und war kokett und amüſant und 
bewunderte alles, was ſie erblickte: die Gegend, den 
Park, das Schloß, das bald auftauchte, die Hunde, die 
ihnen entgegenſprangen. 

Haßfurth, dem das mißmutige Geſicht feines Archi— 
tekten nicht entging, war ſehr liebenswürdig zu den 
Damen, hauptſächlich weil ihm der Triumph behagte, 
den anderen eiferſüchtig zu machen. Er befliß ſich ſonſt 
jungen Damen gegenüber, die in Geſellſchaft der 
Mütter waren, einer vorſichtigen Zurückhaltung, da 
er ja wußte, wie auf ihn Jagd gemacht wurde. 

Robert war weniger eiferſüchtig als enttäuſcht, 
verbittert, entrüſtet. Hatte er ſich denn ſo ſehr in Giſela 
geirrt? War es nur eine eitle Einbildung geweſen, 
daß ſie ihm gut ſei. Mit grauſamer Klarheit geſtand er 
ſich ein, daß dieſer Beſuch, der ihm einen ſo freudigen, 
berauſchenden Eindruck gemacht, gar nicht ihm galt, 
ſondern dem Schloßbeſitzer, den fie bei dieſer Gelegen- 
heit kennen zu lernen hofften. Der Hofrätin ſah das 
ganz ähnlich. Von der Mutter wunderte ihn ſolch ein 
diplomatiſcher Plan nicht; aber Giſela ſelbſt ſchien ja 
ganz benommen, bemüht um Haßfurths Aufmerkſamkeit 
in einer Weiſe, die ihm geradezu verächtlich ſchien. 

Wenn ſie gerade nichts zu bewundern fand, dann 
fing ſie an, über das Benehmen dieſer impertinenten 
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Kochſchullehrerin zu ſpötteln, und fand, Herr Haßfurth 
habe ſich wirklich elegant und mit reizender Fronie 
verabſchiedet. Sie ahnte nicht, daß ſie mit ihren 
Bemerkungen ihm nur immer wieder das pikante 
Geſicht vor die Augen rief, daß das trotzige kleine Ding 
ſeine Gedanken viel mehr beſchäftigte als ſie ſelbſt 
mit all ihrem einſchmeichelnden Geplauder. 

Die Koketterie junger Damen, die ſich Mühe gaben, 
ihm zu gefallen, hatte Haßfurth zu oft ſchon erlebt. 
Aber eine ſo kühle, ſo beſtimmte Abweiſung — das 
ſchien ihm neu und originell. 

Plötzlich fiel ihm ein, daß das Fräulein wohl nur 
deshalb ſo wenig entgegenkommend geweſen war, 
weil ſo viele Zeugen herumſtanden. Aber natürlich! 
Ganz korrekt hatte fie ſich benommen! Vor den neu- 
gierigen Stadtdamen konnte fie ja feiner Aufforderung 
gar nicht zuſtimmen! Wenn er ihr allein gegenüber- 
trat, da würde fie ſchon ein anderes Geſicht zeigen! 

Man war im Schloß angekommen, und nachdem 
die Damen eine kleine Stärkung zu ſich genommen, 
führte Haßfurth ſie durch die neueingerichteten Räume. 

Robert ging mit, aber er fühlte ſich ſehr als fünftes 
Rad am Wagen. Die Anerkennung, das Lob, die 
Begeiſterung, mit der Giſela die Zimmer beſah, galten 
immer nur dem Beſitzer, für on hatte fie kaum ein 
flüchtiges Wort. 

Eine grimmige e er ere ute ſtieg in ſeiner 
Seele auf. Von ihm war doch die Idee, der Geſchmack, 
die Arbeit! Haßfurth hatte ja die Einrichtung bezahlt, 
ſie gehörte ihm, aber war es denn ein jo großes Ver- 
dienſt, reich zu fein, verdiente das fo beſondere Be- 
wunderung? 

Wahrlich, er ſchämte ſich nun all der lieben Gedanken, 
mit denen er, das Bild Giſelas vor Augen, die Blumen 
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geordnet und dabei von einem eigenen Heim, einem 
weniger großen und prächtigen, vielleicht geträumt 
hatte, aber von einem, das das Glück beherbergte, in 
dem die Liebe wohnte. 

Haßfurth genoß das Entzücken der Beſucherinnen 
mit Wohlbehagen und lud ſie dann auch noch zu Tiſch 
ein, um ihnen mit ſeinem Service und ſeiner geſchulten 
Dienerſchaft zu imponieren. 

Es war eine Stunde köſtlichen Triumphs für Giſela. 

Der Hausherr zeichnete ſie aus, der Oberſt ſagte 
ihr in ſeiner luſtigen Weiſe eine Schmeichelei nach der 
anderen, und Robert, ihr alter Verehrer, verzehrte 
ſich offenbar vor Eiferſucht. 

Auch die Mutter, der der Graf ein bißchen den Hof 
machte, unterhielt ſich vortrefflich und ward ganz luſtig. 

Aber nach dem Kaffee, bei dem Giſela ſich zu einer 
Zigarette verführen ließ und kokett den Rauch durch 
die geſpitzten roten Lippen blies, flaute die Stimmung 
merklich ab. Haßfurth fing an ſich zu langweilen, er 
hätte gerne ſeine Partie Skat geſpielt, und er war ſo 
gewohnt, immer zu tun, was ihm beliebte, daß er ſeine 
ſchlechte Stimmung kaum verhehlen konnte, wenn 
einmal irgend ein Zwang auf ihm laſtete. 

Frau Hofrat hatte allerdings nach dem hübſchen 
Anfang des Tages auf die Einladung gewartet, ein 
paar Tage auf dem Schloß zu bleiben. Aber nun war ſie 
klug genug, die Lage zu erfaſſen. Sie erklärte, ſie würde 
zu Hauſe erwartet und müſſe nun aufbrechen. 

Haßfurth widerſprach nicht, ſtellte ihr ſogar ſein 
Auto zur Verfügung. „Herr Wolf wird ſich gewiß 
ein Vergnügen daraus machen, die Damen zu be— 
gleiten,“ ſagte er. 

„Wie Sie befehlen!“ erwiderte dieſer kurz. 

Mit einer Paſchalaune hatte Haßfurth ihn von 
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Giſelas Seite weggedrängt, mit einer Paſchalaune 
ſchob er ſie ihm wieder zu. | 

Aber er mußte ſich wohl fügen. Es waren ja feine 
Bekannten, die er auf das Schloß geladen hatte. 

Haßfurth begleitete die Damen noch bis an das 
Tor und ſprach die Hoffnung aus, ſie im Laufe des 
Sommers, wenn alles fertig war, noch einmal auf dem 
Schloß begrüßen zu dürfen. 

Die Hofrätin dankte mit ſchmelzender Liebens- 
würdigkeit und rief winkend und nickend aus dem 
abfahrenden Auto: „Auf Wiederſehen — auf baldiges 
Wiederſehen!“ 

Giſela konnte ihren Arger nicht verhehlen, daß 
Haßfurth es nicht der Mühe wert fand, an die Bahn 
mitzufahren. Sie ſaß ſchmollend und ſchweigend in 
ihrer Ecke, und Robert blieb auch ſtumm und froſtig. 

Der Weg zur Bahn war alſo nicht ſehr vergnüglich. 
Überdies fing es zu regnen an. 

Während ſich Frau v. Kaſtner dann im Wartezimmer 
müde auf einen Stuhl ſinken ließ, lehnte Gifela auf 
dem Bahnſteig an dem Gitter und ſchaute mit ver- 
ſtimmter Miene hinaus in die grauen Wolken. 

Robert trat neben ſie. 

Eine Weile ſchwiegen ſie. Ihm war das Herz wund 
und weh. Das war nicht bloß ein Abſchied, das war 
eine tiefinnerliche Trennung, ein Loslöſen von allen 
zärtlichen Wünſchen. Er fühlte, daß ſie nicht bloß 
auseinander gingen, ſondern daß er ſie verloren hatte. 

„Ich hatte mir dieſen Tag anders gedacht,“ ſagte 
er mit ſchmerzlich bewegter Stimme. „Wenn Sie 
wüßten, wie ich heute früh dem Poſtwagen entgegen- 
ſchaute, mit welchem QZubel ich Sie begrüßte! Ich 
hätte Ihnen zu Füßen fallen mögen vor Seligkeit, als 
Sie verſprachen, allein mit mir an dem köſtlichen 
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Morgen zu Fuß zu wandern! Aber Sie haben mich 
von ſich geſtoßen, haben alles vernichtet, was ſo lieb 
und ſüß zwiſchen uns zweien emporwachſen wollte, 
ſeit Sie mir damals als Glücksgöttin zugelächelt haben! 
Nun galt Ihr Lächeln, nun galten Ihre Blicke einem 
anderen! Ob er Ihrer mehr wert iſt, ob er Ihre Gunſt 
dankbarer zu ſchätzen weiß — ich erlaube mir kein 
Urteil!“ 

Sie hatte, von ihm abgewendet, immerzu in das 
Grau hinausgeſtarrt. Nun kehrte ſie langſam ihr Geſicht 
ihm zu und ſagte mit der alten zutraulichen Weiſe, 
mit dem lieben Zug um den Mund, der ihn jo unwider- 
ſtehlich bezaubert hatte: „Sie machen mir Vorwürfe, 
Herr Wolf? Sch finde das ungerecht. Sc kam hier an 
in der guten Stimmung, die ich immer für Sie hatte. 
Haben nicht Sie ſich von mir abgewendet, haben nicht 
Sie ſich ſofort zum Ritter dieſes Kochſchulfräuleins 
aufgeſpielt und mir ein böſes Geſicht gemacht, weil ich 
mir eine zweifelnde Bemerkung an ihrem Können 
erlaubte? Ich weiß ja freilich nicht, wie nahe ſie Ihnen 
ſteht, aber ich habe mich geärgert und wollte Sie 
ſtrafen!“ 

Sie ſprach's mit einer reizenden Schmollmiene 
und ſuchte wieder ſeine Augen, ſichtlich bereit, ſich mit 
ihm auszuſöhnen, den Bruch zu kitten; ja ſie ſtreckte 
ihm ſogar mit einem ſchalkhaften Lächeln die Hand . 
entgegen. 

„Das war doch alles nur ein Wißverſtändnis, mit 
dem wir uns beide wehgetan und dieſen Maientag 
vergällt haben!“ ſagte ſie herzlich. 

Aber er hatte den Glauben an ſie verloren. Er hielt 
die feine, weiche Hand wohl eine Weile feſt, doch er 
fühlte eine Erleichterung, als in dieſem Augenblick 
der Zug einfuhr. 
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Gifela winkte noch einmal aus dem Wagen. Er 
zog höflich grüßend den Hut. 

„Vorüber — vorbei!“ ſagte er ſich auf der Heim- 
fahrt mit einer Kraft und Härte, als brauche er nur zu 
wollen und ſeine Neigung war ausgelöſcht bis auf die 
letzte Erinnerung. In dieſer Stunde fühlte er nichts 
als eine namenloſe Erbitterung, einen wahren Welt- 
ekel. In zorniger Verachtung ſah er die Menſchen alle 
tanzen um das goldene Kalb. 

Aber am anderen Morgen graute ihn das Leben 
an, wie wenn mit einem Male alles Licht, alles Freudige 
fortgeweht, erloſchen wäre. 

Am liebſten hätte er ſeinen Koffer gepackt und wäre 
auf und davon gegangen irgendwohin in die weite 
Welt, nur heraus aus dieſer Umgebung, die ihn immer 
wieder an ſeine verliebten Gedanken gemahnte, aus 
dieſer Maienpracht fort, die ihm nun wie ein Hohn 
erſchien, als pfiffen die Vögel im Park auf allen 
Bäumen: Du Narr — du Narr! 

Aber die Arbeit hielt ihn feſt. Noch waren die 
Räume im oberen Stockwerk einzurichten, die Badſtube 
ſollte nach ſeiner Angabe ausgemalt werden, es wurde 
noch an einer Loggia gebaut, die an der Südſeite auch 
im Winter ein ſonniges Plätzchen bieten würde. Er 
war viel zu gewiſſenhaft, um das einmal Begonnene 
im Stich zu laſſen. 

Solange er zu tun hatte, vergaß er auch meiſt ſeine 
Ernüchterung, ſeine innerliche Vereinſamung, aber 
die Mußeſtunden wurden ihm zur wirklichen Qual. 
Immer wieder ſtand es ihm vor Augen, wie Giſela 
den Schloßherrn angelächelt, wie zudringlich ſie mit 
ihm kokettiert hatte. Daß er Tag für Tag an dem Tiſch 
dieſes Mannes ſitzen mußte, erſchien ihm wie eine 
grauſame Verſchärfung ſeiner Schmerzen, wie eine 
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aufreibende Stachlung ſeines Grolls. So oft es ihm 
möglich war, lief er vor den Mahlzeiten fort und 
nahm lieber mit der beſcheidenſten Verköſtigung in 
irgend einem bäuerlichen Wirtsgärtchen fürlieb. 

Bei einem ſeiner Abendſpaziergänge, der ihn nach 
Söchtenau geführt hatte, traf er die junge Kochſchul— 
lehrerin wieder. Sie ſaß auf einer Bank am Waldrande, 
hatte einen Brief in der Hand, und es ſchien ihm, als 
hätte ſie geweint. Mit einem recht traurigen Geſichtchen 
blickte ſie auf das Blatt. 

Sein Gefühl zog ihn zu der Verſtimmten hin, und 
mit einer Regung der Teilnahme blieb er ſtehen und 
fragte: „Ich hoffe, daß Sie keine ſchlechten Nachrichten 
bekommen haben, mein Fräulein?“ 

Nun hob ſie die rotgeweinten Augen und ſagte 
heiter: „O nein — danke! Ganz gute Nachrichten 
hab' ich ſogar. Es iſt auch recht albern, und ich ſollte 
mich ſchämen, aber wenn ich allein bin — — Am 
Vormittag hab' ich ſo viel zu tun, da komme ich nicht 
dazu, nachzugrübeln. Dann wird gegeſſen, und da iſt 
es immer ganz luſtig mit all den vielen jungen Mädchen 
zuſammen; von drei Uhr an iſt aber die Arbeit getan, 
und in der Ruhe überkommt mich immer ſo ein dummes 
kindiſches Heimweh. Beſonders wenn ich die Briefe 
von daheim leſe. Ich bin ja zum erſten Vale fort. 
Man muß ſich wohl erſt daran gewöhnen.“ 

Er ſchaute ihr freundlich in das unter Tränen 
lächelnde Geſicht. „Sie ſind hier zu oft allein, Fräulein. 
Sie ſind noch zu jung für ſolche Einſamkeit. Ich kann 
Ihnen das Heimweh ſehr wohl nachfühlen!“ 

„Sind Sie auch traurig, wenn Sie an die Heimat 
denken?“ 

„Ach, ich hab' ein viel ſchlimmeres Heimweh als 
Sie — ein zielloſes, freiflatterndes. Ich beſitze gar 
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keine rechte Heimat. Meine Eltern find tot, die Ver- 
wandten — Sie wiſſen ja — kümmern ſich nicht viel 
um einen, und doch ſehne ich mich fort. Nur weiß ich 
nicht recht, wohin.“ 

Nun ſchaute ſie ihn mit gutmütigem Bedauern an. 
„Da hab' ich's freilich beſſer, und es iſt undankbar, wenn 
ich ſolch trüben Stimmungen nachgebe, denn ich freue 
mich doch ſo grenzenlos, wenn ich heimkomme und zum 
erſten Male Geld verdient habe. Schon als kleines 
Mädchen hab' ich mir immer gedacht, ich möchte ſo gern 
dem Vater helfen, der ſich doch immer ſo plagen muß 
für uns, und ich kann es kaum faſſen, wie hübſch das 
ſein wird! — Neunzig Mark kriege ich für den Kurs! 
So viel Geld hab' ich noch nie gehabt! Und es iſt furcht- 
bar luſtig, auszudenken, was ich jedem ſchenken werde. 
Ach, für die Mutter wüßte ich ja allein ſo viel! Sie 
kauft ja nie etwas für ſich.“ | 

Ihr ganzes Geſicht glänzte vor Vergnügen, und 
er betrachtete wirklich gerührt die wieder friſch und 
klar gewordenen Augen. 

„Nein, ſo ein Edelmut!“ rief er lachend. „Macht 
Ihnen das Schenken denn ſolche Freude?“ 

„Das iſt gar nicht ſo edel, wie Sie meinen. Mir iſt 
halt das Einkaufen ein Spaß für ſich. Wenn ich einmal 
in einen Laden hineingehen und mir recht viel vorlegen 
laſſen darf in dem Bewußtſein, daß ich wirklich ein 
paar Goldſtücke im Beſitz habe und nicht wie ſonſt immer 
nur das Allerbilligſte nehmen muß, weil eben mein 
Geld nicht weiter reicht — das denke ich mir furchtbar 
nett!“ 

„Sie haben alſo Verſchwendergelüſte!“ neckte er ſie. 

„Ach nein,“ gab fie ganz ernſthaft zurück. „Ich 
muß natürlich ſparen, damit ich für Weihnachten auch 
noch was übrig habe. Freilich wenn Vater es erlaubt, 
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dann will ich im Sommer erſt recht viel verdienen. 
Dann nehme ich eine Stelle an als Wirtſchaftsver— 
walterin in dem neuen Bad in Reichenhall. Ich kenne 
die Frau des Doktors. Sie haben es mir ſchon ver- 
ſprochen, und da ich bei ihnen wohnen kann, wird es 
dem Vater ſchon recht ſein.“ 

„So ein tapferes kleines Ding!“ dachte er mit 
einer gewiſſen Bewunderung. Er plauderte noch eine 
ganze Weile mit ihr, ließ ſich erzählen, was ſie zu tun 
hatte, und hörte beſonders mit Intereſſe von der Ein- 
richtung der neuen Kochkiſte, auf die ſie ſich verſtand 
und die er ſich auch einmal anſehen und anſchaffen 
wollte. 

Plötzlich fiel ihm ein, wie unhöflich und kritiſch ſich 
Giſela ohne jeden Grund und jede Berechtigung gegen 
dieſes fleißige und tüchtige junge Mädchen gezeigt 
hatte, und die Erinnerung an die eigene Kränkung 
und Enttäuſchung packte ihn mit ſolcher Wucht, daß er 
ſich in Haſt verabſchiedete. 

Frieda blickte ihm verwundert nach. Es hatte ihr 
wohlgetan, ſich mit einem Menſchen aus ihren Lebens- 
kreiſen ausſprechen zu dürfen. Er ſchien ſo freundlich 
und verſtändnisvoll. War fie zu vertrauensſelig ge- 
worden? Warum lief er plötzlich weg mit ſo düſterer 
Miene? 

Ach, ſie fühlte, daß ſie noch recht viel Weltweisheit 
zu lernen hatte! — 

Als ſie in ihr Gaſthaus zurückkam, war in der ſonſt 
ſo wenig ſauberen Honoratiorenſtube friſch geputzt 
worden, eine zweite Lampe ſtand auf dem Tiſch und 
eine Reihe Gläſer und Aſchenbecher ließ vermuten, 
daß noch Gäſte erwartet wurden. 

Die dicke Wirtin brachte ihr auch ungewöhnlich raſch 
ihren Tee und ihr einfaches Abendbrot. 
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„Wir haben heut Gemeindeſitzung,“ ſagte fie auf- 
geregt. „Der Herr Haßfurth kommt auch. Schauen S' 
halt, daß Sie bald fertig werden, Fräul'n, ehvor die 
Herrn da ſind!“ 
„da hat's noch gute Weil',“ meinte ein Bauer, 
der ſich eben mit einem freundlichen „Mit Verlaub“ 
neben Frieda hingeſetzt hatte. „Laſſen S' Ihna nur Zeit! 
Vor achte kimmt koaner. 8 hab' weit zum Gehn, 
wiſſen S', und i muß mi immer erſt ein bißl verfchnau- 
fen,“ ſagte er redſelig. „Eigentlich könnten S' ja alle 
miteinander daheim bleib'n, denn die Gemeindeſitzung, 
die bedeut' ja do nix. Was der Herr Haßfurth will, 
dees g'ſchieht. Er ſchreit ja an jeden nieder. Die 
meiſten trau'n ſich ſo nix z' ſagen vor lautern Reſpekt 
vor ſei'm viel'n Geld. Er laßt ſein Holz ruhig fahr'n 
auf den Gemeindeſtraßen; aber er ſelber ſperrt ſauber 
ſeine Weg' ab. Und wann bei der Jagd ſeine Treiber 
uns die Felder ruinier'n, da gibt's an Kampf um 
jedes Markl Entſchädigung. Die Leut' laſſen ſich ja 
all's g'fall'n und bedanken ſich noch. Na, mich geht's 
ja nix an da draußen auf meiner Einöd'n. Mich 
heißen ſ' ja do bloß den Moosbauern.“ 

Frieda hatte voll Intereſſe zugehört, während fie 
raſch ihren Tee trank, und ihr freundliches Geſicht 
ſchien dem Moosbauern ſo gut gefallen zu haben, daß 
er ſie einlud, ihn und ſein Weib einmal zu beſuchen. 

„Weißt,“ ſagte er, „mei Alte, die hätt' wohl a 
's Kochen lernen dürfen, aber für die iſt's halt ſchon 
3’ ſpãt jetzt!“ 

Frieda war kaum auf ihrem Zimmer, als ſchon 
das Auto vom Schloß vorfuhr, und es dauerte nicht 
lange, da wurde an ihre Türe geklopft. 

„Herein!“ rief ſie verwundert. 

Zu ihrem Erſtaunen trat die Wirtin ein mit einem 
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großen Strauß herrlicher Roſen in der Hand. „Eine 
Empfehlung vom Herrn Haßfurth,“ meldete ſie mit 
feierlichem Geſicht, „und er ſchickt dem Fräulein hier 
die erſten aufgeblühten Roſen.“ 

„Mir?“ fragte Frieda ungläubig. „Das iſt gewiß 
ein Irrtum.“ 

„Da gibt's kein Irrtum!“ beteuerte die Wirtin. 

Nach allem, was Frieda bisher von Haßfurth gehört 
und geſehen hatte, hätte ſie viel lieber keine Geſchenke 
von ihm angenommen. Aber ſie beſann ſich, daß man 
Blumen nicht zurückweiſen konnte, ohne den Geber 
zu kränken, und daß es auch ihre Stellung hier im Hauſe 
ſchädigen würde, wenn ſie direkt feindſelig gegen den 
Schloßherrn auftrat. 

„No, ſo nehmen Sie's halt, Fräulein,“ rief die 
Wirtin, „und tun S' die ſchönen Roſen ins Waſſer! 
sh muß wieder hinunter.“ 

„Ich laſſe vielmals danken,“ bemerkte Frieda ſo 
kühl, daß die Wirtin ſie vorwurfsvoll anſah. 

„Eine ſolche Freud’ hat ſ' g'habt,“ berichtete fie 
jedoch unten. „Gar net glauben hat ſie's wollen, 
daß ihr der ſchöne Strauß g'hört. Und vielmals dank- 
ſchön laßt ſie ſagen, Herr Haßfurth.“ 

„Na ja!“ brummte dieſer. „Ich hab' es ja gewußt.“ 

Frieda hörte den ganzen Abend ſeine Stimme 
heraufſchallen. Manchmal ſchrieen die Bauern alle 
laut durcheinander, aber lange kam keiner zu Vort. 
Der Schloßbeſitzer ſchnitt alle Einwendungen ab und 
beherrſchte die Sitzung, wie es ſchien, weniger durch 
ſeine Intelligenz als durch ſein kräftiges Organ und 
ſeinen rückſichtsloſen Willen. 

Frieda mußte daran denken, wie ihr Vater, der als 
Bezirksarzt auch viel mit der Landbevölkerung zu tun 
hatte, ſo ſanft und gütig mit ihnen zu ſprechen wußte, 
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wie er ſie ruhig zu überzeugen, nicht niederzuſchreien 
ſuchte. Früher, als ſie noch in Garmiſch lebten, war ſie 
oft mit dem Vater gefahren und hatte ſtets ſeine ruhige 
Art, die etwas ſo Vornehmes hatte bei aller Leut- 
ſeligkeit, bewundert. Zetzt hatte fie Mitleid mit den 
Bauern, die ſich von dem Herrenmenſchen ſo ins 
Bockshorn jagen ließen. 

Es dauerte lange, bis es ſtill wurde im Hauſe. 
Endlich hörte man Haßfurth ſich geräuſchvoll verab- 
ſchieden. 

„Einen Gruß an Zhren Gaſt, Frau Wirtin, an das 
junge Fräulein da oben,“ rief er noch vor der Türe. 

Ihr ſtieg die Zornesröte in die Wangen. Welches 
Recht hatte er denn, ſie grüßen zu laſſen? Wenn ihr 
die Roſen nicht leid getan hätten, ſie würde ihm am 
liebſten ſeinen Strauß nachgeworfen haben. 

Im Zimmer mochte ſie die Roſen jedenfalls nicht 
behalten. Sie trug ſie auf die Veranda hinaus, und 
am anderen Morgen gab ſie ſie dem Hausknecht mit, 
der eine Kiſte mit Vorräten nach dem Sommerkeller 
brachte, und ſtellte ſie auf den Eßtiſch, an dem ſie mit 
ihren Schülerinnen das Mittagsmahl, das ſie gekocht 
hatten, einzunehmen pflegte. 

Zu früher Nachmittagsſtunde, als ſie eben beſchäftigt 
war, abzurechnen und ſehr nachdenklich die Zahlen 
addierte, denn das mußte alles auf den Pfennig 
ſtimmen, und ſie hatte oft rechte Sorgen, wenn ein 
kleiner Poſten nicht eingetragen worden war — ſtand 
plötzlich Haßfurth vor ihr. 

„Guten Tag, Fräulein!“ ſagte er galant. „Ich 
wollte nur fragen, ob ich Fhnen nichts in der Stadt 
beſorgen kann? Sch fahre auf ein paar Tage nach 
München.“ 

„Danke ſehr!“ erwiderte ſie kurz. 
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Er hatte einen freundlicheren Empfang erwartet. 
„Haben Fhnen meine Roſen geſtern ein klein wenig 
Freude gemacht?“ fragte er, den Blick feſt auf ihr 
Geſicht heftend. 

„Ich habe ſie heute an meine Schülerinnen verteilt 
und danke Ihnen in ihrem Namen,“ erwiderte ſie. 

Sie ſah es wohl, daß ein zorniges Aufblitzen durch 
ſeine Augen ſchoß. Aber ſie wollte ſich nicht von ihm 
einſchüchtern laſſen. 

„Warum taten Sie das? Warum ſagen Sie es 
mir mit einer ſo ſpöttiſchen Miene? Nur um mich zu 
kränken — nicht wahr?“ | 

„Ich fette voraus, daß Sie die Roſen für den ganzen 
Kurs beſtimmten, denn ich wüßte nicht, wie Sie dazu 
kämen, mir perſönlich Blumen zu ſchenken.“ 

Er ſah ſie halb ärgerlich, halb beluſtigt an. „Sie 
ſind wirklich ein ſchlaues junges Mädel!“ bemerkte er 
nach einer Weile mit einem kurzen Auflachen. 

„Wie meinen Sie das?“ 

„Weil Sie ſehr genau wiſſen, wie Sie mich mit 
dieſer fortgeſetzten Abweiſung reizen.“ 

Einen Moment ſchaute ſie ihn verwundert an, 
ſtarr über die unglaubliche Einbildung, die hinter dieſen 
Worten lag. „Ich habe nicht die Abficht, Ihnen irgend- 
welchen Eindruck zu machen,“ fagte fie mit der hoch- 
mütigen Miene, die ihm ſchon bei der erſten Begegnung 
aufgefallen war. — „Wenn Sie geſtatten, werde ich 
nun meine Abrechnung fortſetzen,“ fügte ſie hinzu. 

„In Ungnaden entlaſſen! Euer Hoheit ergebenſter 
Diener!“ ſagte er wieder ſpottend. Aber in ſeinem 
Geſicht war ein Ausdruck, der ſie verwirrte, ſie mit 
einer dumpfen Angſt erfüllte. 

Er dachte, daß er dieſen trotzigen Sinn ſchon noch 
einmal brechen wollte, er dachte, wie pikant es ſein 
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würde, dieſe kleine Widerſpenſtige zahm und weich 
zu ſehen. Er war ihr faſt dankbar, daß ſie ihm die 
Eroberung ſchwer machte. Aber erobern wollte, mußte 
er ſie, das ſtand bei ihm feſt in dieſem Augenblick, das 
erfüllte ihn mit einer prickelnden Vorfreude. 

Mit einer tiefen Verbeugung empfahl er ſich. 

Nach einer ſtillen Woche, in der ſich der unangenehme 
Eindruck dieſer Unterredung allmählich in Frieda ver- 
wiſcht hatte, ſtand er plötzlich wieder vor ihr, als ſie 
in der Abendſtunde ihren Lieblingsweg am Bach 
entlang ging. 

„So allein, Fräulein?“ fagte er. „Fürchten Sie ſich 
nicht?“ 

Es ärgerte ſie, daß ſie verlegen geworden war bei 
der unvermuteten Begegnung. „Durchaus nicht!“ 
gab ſie um ſo ſchnippiſcher zur Antwort. „Ich finde 
es am allerſchönſten, allein zu gehen.“ Da ſie fühlte, 
daß das ſehr unartig geklungen hatte, fügte ſie hinzu: 
„Man genießt dann doch am meiſten die Natur — 
nicht wahr?“ 

„Sind Sie eine ſolche Naturſchwärmerin?“ meinte 
er lachend. „Na, ich kann nicht über jeden blühenden 
Baum in Aufregung geraten! — Za, der Montblanc 
oder die Niagarafälle oder ein Abend in der Wüſte — 
da iſt ſchon was dran! — Doch ich habe Ihre Einfam- 
keit nur geſtört, um Sie zu fragen, ob Sie nicht einmal 
eine Autofahrt mit mir machen möchten?“ 

„Danke, Herr Haßfurth. Das wäre mir unbehaglich,“ 
lehnte ſie ab. 

„Aber ich bitte Sie! Sie ſind doch ſonſt ſchneidig!“ 

„Halten Sie mich meinetwegen für feige, wenn 
Sie wollen!“ warf ſie hin. 

„Wie ein Schulmädel iſt ſie doch manchmal,“ 
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dachte er. Um ſie zutraulicher zu ſtimmen, fragte er 
nach ihrem Kochkurs, ob ihre ländlichen Jungfrauen 
auch ordentlich lernten, und ob er nun bald etwas 
beſtellen dürfe. 

Da ſie bejahte, wollte er gleich verſchiedene Kuchen 
und feines Gebäck für den ain Abend haben, da 
er Beſuch erwartete. 

Frieda notierte die Beſtellung mit großem Eifer. 
Es war ſichtlich am klügſten, von ihrem Beruf, von 
ihrer Arbeit mit ihr zu ſprechen, wenn man ſich bei ihr 
einſchmeicheln wollte. 

So heuchelte er denn eine große Wißbegierde und 
ließ ſich erzählen, was ſie alles in ihrer wirtſchaftlichen 
Schule gelernt habe, und da er hörte, daß ſie ſich auch 
auf Geflügelzucht und Gemüſebau verſtehe, meinte 
er mit ſehr ernſthafter Miene, er wäre ihr recht dankbar 
für ihren Rat. Gewiß würde das alles von ſeinen 
Leuten nicht ſo rationell und modern betrieben, und ſie 
ſollte doch einmal auf das Schloß kommen. 

„O, und die Küche müßten Sie ſich anſehen! 
Da wüßten Sie gewiß auch trefflich Beſcheid!“ 

Frieda hätte nicht neunzehn Jahre alt fein müſſen, 
wenn es nicht ihre Eitelkeit angenehm berührt haben 
würde, gewiſſermaßen als Autorität genommen und 
um einen ſachverſtändigen Rat erſucht zu werden. So 
erwog fie den Vorſchlag und war eben bereit, ihren Be- 
ſuch zu verſprechen, als ſie ſeinen Augen begegnete, in 
denen etwas Lauerndes lag, etwas Triumphierendes. 

„Sie kommen alſo in den nächſten Tagen — nicht 
wahr, Fräulein?“ rief er. „Wie wäre es am Sonntag 
nachmittag? Ich habe Ihre Zuſage?“ 

„Nein, Herr Haßfurth, meine Zuſage haben Sie 
nicht! Ich werde mir's noch überlegen!“ bemerkte ſie 
mit ſpöttiſcher Miene. 
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„Bitte kommen Sie! — Sie erweiſen mir einen 
großen Gefallen! Ich fage alſo: auf baldiges Wieder- 
ſehen, Fräulein!“ 

„Guten Abend!“ 

Nachdenklich ging ſie an dem murmelnden Bach 
zurück in das Dorf. 

Die erſten Zunitage waren herrlich ſchön. Sie 
hatte ein reizendes Fleckchen gefunden, an dem ſie 
nun abends ſaß, eine Bank unter den letzten Bäumen 
eines ländlichen Obſtgartens. Man ſah hier im Süden 
die blauen Linien des Hochgebirges und konnte den 
weiten Weſthimmel überblicken, das blühende, grünende 
Land. Die Grillen zirpten laut in den Wieſen, es roch 
ſo köſtlich nach friſchen Kräutern, nach Blüten, und eine 
friedliche Ruhe lag über der Landſchaft, ſo daß man 
lauſchen mußte auf die Stille, die wie ein ſüßes Wunder 
ſchien. 

Auch das Heimweh, das ſie ſonſt oft befiel bei der 
Raſt am Abend, hatte das wonnige Sommerlüftchen 
fortgefächelt. Glücklich und froh hätte ſie ſich gefühlt 
wie alle die Menſchen, die nach der Tagesarbeit die 
Feierſtunde genoſſen; nur der Gedanke an Haßfurth 
bedrückte ſie. 

Alles war ihr leicht geworden; die Schülerinnen 
ſchätzten ſie, ihre Abrechnung ſtimmte, die Kuchen, die 
ſie beſtellt bekommen, waren tadellos geraten. Sie 
fühlte ſich ihrer Aufgabe gewachſen. Nur Haßfurth 
gegenüber zweifelte ſie beſtändig, wie ſie ſich benehmen 
ſollte. Er allein brachte Störung in dieſe ſchöne Harmo- 
nie. Er unterbrach den Frieden; das laute Tuten ſeines 
Autos erſchien förmlich wie der ſchrille Ton ſeines Weſens, 
das in der behaglichen Idylle wirkte wie eine Oiſſonanz. 

Sie hörte einen Männerſchritt. Mit einem Gefühl 
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des Schreckens ſprang fie auf, als müßte fie fliehen, 
wenn er ſich näherte. 

Vorſichtig durch die Bäume blickend erkannte ſie 
den Architekten, der mit dem Wirt ſprach, und ſie ſetzte 
ſich beruhigt wieder auf ihre Bank nieder. 

Robert erſchien ihr nicht wie ein Störer des ſchönen 
Naturfriedens. Er paßte ganz gut herein in das 
ſtimmungsvolle Landſchaftsbild. 

Sie hatten in den letzten Tagen wiederholt zuſammen 
geplaudert, da große Möbelfendungen eintrafen und 
er öfters im Dorfe zu tun gehabt hatte. 

And als er ſie nun heute auf ihrer Bank ſitzen ſah 
und zu ihr herantrat, erlaubte ſie ihm gerne, ihren 
hübſchen Luginsland mit ihr zu teilen. 

Es fiel ihr plötzlich ein, daß ſie ihn um Rat tragen 
könnte. 

„Sagen Sie doch, Herr Wolf,“ begann ſie mit 
raſchem Entſchluß, „halten Sie Herrn Haßfurth für 
einen Menſchen, dem man vertrauen darf?“ 

Er wendete ihr mit unwilliger Bewegung ſein 
Geſicht zu, in das ſchon wieder das Blut ſtieg. „Was 
will er von Ihnen?“ 

Sie erſchrak über den heftigen Ton. 

„Herr Haßfurth meinte, ich könnte ihm in ſeinem 
Gemüſegarten und im Hühnerhof manchen Rat geben. 
Ich ſollte mir auch die neue Küche anſehen, und dazu 
ſollte ich in das Schloß kommen. Er hat mich ſehr 
darum gebeten, aber ich habe Bedenken.“ 

Robert ſchwieg eine Weile. Er mußte erſt den in 
ihm aufſteigenden Zorn niederdrücken. Es widerſtrebte 
ihm, ſchlecht von dem Mann zu ſprechen, der fein Auf- 
traggeber war, in deſſen Haus er lebte, und doch hatte 
es ihn durchſchauert bei ihrer Frage. 

„Sie ſollten es lieber nicht tun, Fräulein. Sie haben 
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auf dem Schloß nichts zu ſuchen! Glauben Sie mir, 
und laſſen Sie ſich warnen, ohne daß ich Ihnen das 
weiter erkläre. Ich vermute, Sie find für Herrn Haß 
furth eine neue Erſcheinung: die ſelbſtändige Frau. Er 
hat wohl kaum das rechte Verſtändnis für dieſen Typus.“ 

„Dann wäre es Zeit, daß er ihn kennen lernte!“ 
rief Frieda. 

„Gewiß. Aber Sie geben ihm dieſe Lehre am beſten, 
wenn Sie ſich fernhalten wie bisher. Wenn Sie ſich 
freilich zu ihm hingezogen fühlen, dann folgen Sie 
nur dem Zug des Herzens!“ 

„Ich fühle mich ganz und gar nicht hingezogen,“ 
erwiderte ſie mit unbefangenem Lächeln. „Ich weiß 
nur gar nicht, was ich eigentlich von ihm denken ſoll. 
Und dann ärgere ich mich, daß ich ſo unerfahren bin 
und ſo wenig Menſchenkenntnis beſitze.“ 

Klar und offen blickte ſie ihn an mit ihren friſchen 
braunen Augen. 

„Ein Mann wie Haßfurth iſt nicht fo leicht zu er- 
kennen. Es laufen nicht gar zu viele auf der Erde 
herum, die ſo vom Glück verwöhnt worden ſind wie er. 
Man muß das immer bedenken, um ihm wirklich gerecht 
zu werden. Denken Sie, ein junger Menſch, dem von 
Jugend auf kaum etwas verſagt wurde, der das Wort 
Verzicht nicht lernen mußte — wer weiß, wie wir 
ſelbſt geworden wären, wenn ſich uns ſpielend jeder 
Wunſch erfüllt hätte, wenn wir jedem Einfall nach- 
geben dürften, wenn es kaum etwas gäbe, das wir nicht 
erreichen könnten, ſobald wir es begehrten!“ 

„Man kann ſich eine ſolche Exiſtenz kaum recht 
vorſtellen,“ ſagte ſie lachend. „Aber ich meine, alles 
läßt ſich doch nicht kaufen!“ 

„Aber faſt alles!“ rief er bitter. „Es kommt nur 
darauf an, welchen Preis man bezahlt!“ 
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Sie ſchüttelte den Kopf und ſah ihn ungläubig an. 

Da fügte er hinzu: „Feine Empfindungen, warme 
Herzensneigung — das freilich iſt mit Geld nicht zu 
kriegen. Aber darum iſt es ſolchen lachenden Genuß— 
menſchen auch gar nicht zu tun.“ 

Er ſah an dem herben Ausdruck ihrer Züge, daß 
er wohl das Rechte geſagt hatte, um ſie zu warnen. 

Und er war froh, daß er es getan, doppelt froh, als 
er am Sonntagvormittag zufällig hörte, wie Haß— 
furth ſeinem Diener, dem eleganten Pauli mit dem 
frechen Geſicht, den Auftrag gab: „Stellen Sie Sekt 
in Eis. Ich bekomme nachmittags Beſuch — Damen- 
beſuch.“ 

Er war doppelt froh, als er ſah, mit welcher Wut 
Haßfurth das Briefchen las, das während des Mittag- 
eſſens kam und wohl Friedas Abſage brachte. 

Wegen feines Gemüſegartens und feines Hühner- 
hofs wäre er wohl nicht ſo rot geworden vor Zorn. 

Nobert benützte den Nachmittag, an dem keine 
Arbeiter da waren, um einen Überblick über die Zimmer 
zu gewinnen, rückte Möbel hin und her, ordnete noch 
einige Kleinigkeiten, ſuchte die Vorhänge aus, die zu 
dem Ton der Wände paßten. 

Da kam Haßfurth herein zu ihm. „Nun, wenn Sie 
ſogar Sonntags arbeiten, Herr Wolf, dann werden Sie 
wohl bald fertig ſein!“ 

„Ich hoffe in einer Woche!“ ſagte der junge Archi- 
tekt mit einer Betonung, die wohl durchhören ließ, daß 
er den Tag der Abreiſe erſehnte. 

„Das iſt ja prächtig!“ rief Haßfurth vergnügt. 
„Das paßt mir ausgezeichnet! Da werde ich am nächſten 
Sonntagabend das Einweihungsfeſt geben. Ich will, 
daß es hübſch wird, und Sie müſſen helfen, Herr Wolf, 
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daß die Geſchichte einen künſtleriſchen Anſtrich hat! 
Es iſt ja auch für Sie von Wert, wenn man Ihre Arbeit 
bewundert!“ 

Am Nachmittag fuhr er noch auf die benachbarten 
Güter, um perſönlich ſeine Einladungen zu überbringen. 
Aufſchub und lange Überlegung gab es nicht, wenn ihm 
ein Plan einmal aufgetaucht war. 

Ein Telegramm wurde an eine Verwandte geſchickt, 
die in Ermanglung der Hausfrau die Honneurs ma- 
chen ſollte. 

„Sie iſt zwar unbeſchreiblich langweilig, meine 
gute Tante Betti,“ erklärte er abends bei Tiſch, „aber 
fie ſieht jo würdig und tugendhaft aus wie die Vor- 
ſteherin eines Mädchenpenſionats.“ 

Graf Reuß und Oberſt Ruffin mußten weitere 
Einladungskarten ausfüllen und Adreſſen ſchreiben und 
fühlten ſich dann ſo erſchöpft von der ungewohnten 
Arbeit, daß fie ſich bei mehreren Flaſchen Rotſpon 
erholen mußten. 

Auch an Frau Hofrat v. Kaſtner mit. Tochter war 
eine Aufforderung geſchickt worden, und Frieda bekam 
beim Frühſtück ſchon die elegante Karte, die ihr die 
Wirtin mit neugierigem Geſicht überreichte. 

Am Montag vormittag platzte Haßfurth ſo plötzlich 
in den Kochkurs herein, daß die Mädchen, die ohnehin 
ſchon heiße Wangen hatten vom Herdfeuer, noch dunkler 
erglühten. 

Er hatte eine lange Liſte von Beſtellungen, die er 
Frieda übergab. „Nun werden Sie doch endlich 
kommen,“ ſagte er mit einem ſpöttiſchen Auflachen. 
„Wenn wir Zunggefellen nicht allein find, dann wagen 
Sie ſich doch auch in das Raubritterſchloß, in dem 
ſonſt natürlich die jungen Mädchen mit Haut und 
Haaren verſpeiſt werden — nicht wahr, Fräulein? — 
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Übrigens habe ich eine glänzende Idee, über die Sie 
ſich freuen werden! Sch laſſe mir aus Cannes die 
kleinen Pferdchen kommen.“ 

Frieda wußte nicht recht, was er mit feiner glän- 
zenden Idee meinte, und hatte das unangenehme 
Gefühl, ein recht dummes Geſicht zu machen. 

„Das iſt nämlich ein Haſardſpiel, bei dem in Men- 
tone, in Nizza und ſo weiter viel Geld verdient wird. 
Die Bank gewinnt immer. Aber was bei mir die Bank 
gewinnt, ſoll dann den Wanderkochkurſen zufließen. — 
So — nun kriege ich doch auch einmal eine freundliche 
Miene zu ſehen! — Alſo nur fleißig gebacken, meine 
Fräuleins!“ 

Er grüßte mit Hutfchwenten ringsum und lief 
lachend davon. 

Frieda hatte jedesmal die ärgerliche Empfindung: 
der hohe Herr, der ſich leutſelig herabläßt. 

Als ſie abends auf ihrem Plätzchen ſaß, kam Robert 
vorüber. 

„Ich habe einen neuen Weg eingeſchlagen, der mich 
nun durch einen lieben Zufall hierher führte,“ ſagte er 
etwas verlegen und mit verräteriſchem Rot auf der 
Stirne. | 

Gerade weil er ſich fo ungeſchickt entſchuldigte, 
merkte ſie, daß er ſie abſichtlich aufgeſucht hatte, und 
das gab ihr ein luſtiges, übermütiges Gefühl. | 

Auch er ſprach von dem Feſt, das auf Hochberg 
die Gemüter in Aufregung verſetzte. „Nun darf ich 
Ihnen doch noch zeigen, was ich geſchaffen habe! 
Nun können Sie ja kommen!“ ſagte er mit einem 
warmen Blick. 

„Was ſoll ich bei der Geſellſchaft?“ rief ſie. 

Es lag ihm auf der Zunge, zu antworten: „Aber 
Ihretwegen wird ja der ganze Zauber in Szene geſetzt!“ 
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Denn ſo wunderlich das auch ſchien, er war feſt überzeugt, 
daß die Idee zu dem Feſt nur in dem Arger über 
Friedas Abſage entſtanden war. Haßfurth wollte 
einfach ſeinen Willen durchſetzen. Er beſann ſich aber, 
daß es Torheit wäre, ihr das zu ſagen. „Sie müſſen 
wohl kommen, da zum Beſten der Wanderkurſe doch 
die Pferdchen laufen ſollen,“ bemerkte er nur. 

„So allein unter lauter Fremden!“ meinte ſie 
zögernd. 

„Bin auch ich Ihnen ein Fremder? — Ich hoffe 
nicht!“ ſagte er bewegt, faſt zärtlich. 

„Wenn es Ihnen recht iſt, wenn ich dabei bin, dann 
komme ich,“ ſagte ſie. 

Er drückte ihr dankend die Hand. Er hätte jubeln 
mögen, als er dann ſeinen Weg fortſetzte durch die 
ſommerliche Dämmerung. Schön ſollte es werden! 
Mit Begeiſterung wollte er nun das Haus ſchmücken! 
Sie kam ja ſeinetwegen! 

Wie ein Wärchenpalaſt ſtand das Schloß an dem 
ſchönen Frühſommerabend im Glanz der Glühlampen, 
die mit dem Mond an Helligkeit wetteiferten, ſtrahlend 
in dem Licht, das durch alle Fenſter flutete. 

Auf einer grünumrankten Bühne ſpielte die Muſik. 
Girlanden von hellen und dunklen Pfingſtroſen zogen 
ſich, mit bunten Lichtern durchflochten, durch den 
Garten, bildeten kleine Lauben, unter denen reizend 
gedeckte Tiſchchen zu kurzer Raſt einluden. Die neuen 
Zimmer, die ſämtlich geöffnet waren, prangten in 
reichem Blumenſchmuck, und auch die Bogenhalle und 
die darüber befindliche Terraſſe, die den neuen Flügel 
mit dem alten Schloß verband, dienten, hellerleuchtet 
und mit Grün geſchmückt, als Feſträume, wo getanzt 
wurde, während im Bibliothekzimmer das Spiel die 
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älteren Herrſchaften anlockte. Im Speiſeſaal war ein 
üppiges Büfett hergerichtet, und ein Tiſch im Erker 
bot alle Delikateſſen und feinen Liköre eines ruſſiſchen 
Fürſten. | 

Frau Betti Wanders, eine weißhaarige Dame mit 
ſteifer Haltung und einem hölzernen Geſicht, bewill- 
kommte im Salon mit korrekter Höflichkeit die Gäſte, 
die in großen Zagdwagen von der Bahn abgeholt 
wurden, zum Teil auch in eigener Equipage oder im 
Auto von den benachbarten Gütern und Villen ein- 
trafen. 

Haßfurth hatte Giſela v. Kaſtner den Arm geboten 
und führte ſie im Garten umher. Sie war die ſchönſte, 
die auffallendſte Erſcheinung in ihrem glänzenden 
Gewand von zartem Türkisblau mit einem Kranz von 
Hyazinthen im hellen Haar, und fie ging mit triumphie- 
rendem Geſicht an der Seite des Hausherrn, fühlte ſich 
als die Königin des Feſtes und lächelte ihrer Mutter 
zu, die ihr in heißer Spannung nachblickte. 

Haßfurth plauderte galant und liebenswürdig. Sie 
bemerkte nicht, wie zerſtreut ſeine Augen waren. Er 
ſuchte im Garten, in all den vielen Räumen, die ſchon 
von fröhlichen Menſchen gefüllt waren, nach einer 
jungen Geſtalt, nach einem trotzigen Geſichtchen, auf 
dem er ſo gerne einen eiferſüchtigen Blick erſpäht hätte. 
Es wäre ihm als der beſte Reiz des Abends erichie- 
nen, das ſpröde junge Mädchen, das ihn nun ſchon 
ſeit Wochen beſchäftigte, einmal ein wenig erzürnen, 
quälen und dann wieder verſöhnen zu dürfen. 

Warum kam ſie nur nicht? 

Eben war Baron Fallersbach mit Frau und Tochter 
vorgefahren. Es waren ſeine vornehmſten Gäſte, die 
er an der Tür empfangen mußte. 

Als er gerade die Baronin in den Salon geführt 
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hatte, trat auch Frieda ein. Sie hatte ſich ein Gefell- 
ſchaftskleid aus der Stadt ſchicken laſſen und ſah in 
dem weißen Seidengewand mit der langen Schleppe 
weniger kindlich, aber noch reizvoller aus als ſonſt in 
den kurzen Röcken mit der Waſchbluſe. Robert hatte 
ſie faſt verlegen begrüßt. Sie ſchien ihm fremder, und 
er wagte gar nicht den kameradlichen Ton anzuſchlagen 
wie da draußen zwiſchen den blumigen Wieſen. 

Auch Frieda fühlte ſich ein wenig eingeſchüchtert 
von all den fremden Menſchen, von der luxuriöſen 
Umgebung. Sie verneigte ſich eben vor Frau Wanders, 
der Robert ſie vorgeſtellt hatte, als die junge Baroneſſe 
Fallersbach einen freudigen Schrei ausſtieß. 

„Friederl — liebes Friederl! Du biſt hier? Und 
davon wiſſen wir nichts!“ 

„Ich hatte keine Ahnung, daß du hier in der Nähe 
wohnſt, Thea!“ rief Frieda überraſcht. 

Auch die Baronin kam herbei. „Fit das eine hübſche 
Überrafhung! — Sieh nur, Egon,“ rief fie, „Theas 
Freundin iſt hier!“ 

„Wie geht es Ihrem Papa? Man hört im Sommer 
ja gar nichts voneinander. Wer hat denn Zeit zu einem 
Brief? Und nun ſind Sie in der Gegend und haben 
uns nicht einmal beſucht! Das verdient Strafe!“ 
lachte der Baron. 

Es war ein Fragen und Händeſchütteln und Necken 
und Lachen wie unter ganz intimen Bekannten. 

Haßfurth war gänzlich verblüfft. Die Baroneſſe 
duzte ſich mit der Kochſchullehrerin! Seine vornehmſten 
Gäſte waren mit ihr befreundet! Und er hatte ſich 
beſonnen, ob es überhaupt möglich wäre, das Koch- 
fräulein an einen Tiſch mit der Baronin v. Fallersbach 
zu ſetzen! Er mußte ſofort eine kleine Verſchiebung in 
der Tiſchordnung veranlaſſen. 
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Frieda fiel es auf, wie tief er ſich vor ihr verneigte, 
wie er ſie nun immer „gnädiges Fräulein“ nannte. 
In ſeinem Ton war auch nicht mehr der leiſeſte Spott. 
Er bat um die Ehre, ſie herumführen zu dürfen, und bot 
ihr mit einſchmeichelnder Höflichkeit den Arm zum 
großen Ärger Giſelas, die erwartet hatte, daß er ſich 
ihr wieder widmen würde. 

Im erſten Moment hatte Frieda nicht übel Luſt, 
ihm ins Geſicht zu lachen. Sie fand dieſes ſo plötzlich 
veränderte Benehmen geradezu komiſch. Ze länger fie 
aber darüber nachdachte, deſto mehr fühlte ſie die 
Kränkung, daß er ſie bisher nicht als Dame behandelt 
hatte, weil ſie arbeitete, weil ſie allein auf ihrem Poſten 
ſtand. 

Kühl, faſt ein wenig abweiſend, blickte fie über ihn 
hinweg mit der „Prinzeſſinnenmiene“, die ihn bei der 
erſten Begegnung ſo zum Lachen gereizt hatte, die 
ihn aber nun, da ſie ſo elegant und anmutig an ſeiner 
Seite ging, einfach toll machte. Sie ließ ſich auch von 
der Pracht ſeines Beſitzes nicht verblüffen, rühmte 
immer nur das feine Verſtändnis und die originelle 
Eigenart des Architekten. 

„Herr Wolf hat wirklich gute Einfälle! Er iſt doch 
ſehr geſchickt — nicht wahr, Herr Haßfurth? Sie werden 
ſich freuen, daß Sie ihn gewiſſermaßen entdeckt haben!“ 

Aber der Schloßherr wollte, wie es ſchien, nicht 
das Lob eines anderen fingen hören. War fie denn nicht 
ſtolz darauf, daß er unter allen ſeinen Gäſten gerade 
ſie bevorzugte? Ließ ſich dieſes wunderliche junge 
Weſen denn durch nichts in Erſtaunen ſetzen, durch 
nichts erwärmen? 

Robert hatte eben Frieda ſeinen Arm bieten und 
lie in die von ihm gefchaffenen Räume führen wollen, 
als Haßfurth ihm zuvorgekommen war. 
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Giſela blickte dem Paar mit zornigen Augen nach. 

„Die Kochſchullehrerin ſcheint ja hier eine große 
Rolle zu ſpielen,“ fagte fie zu Nobert mit ſcharfem 
Ton. 

„Sie arbeitet hier und kümmert ſich um niemand, 
auch nicht um Herrn Haßfurth. Das gefällt ihm wohl. 
Zuvorkommenheit iſt er ſchon zu ſehr gewöhnt,“ er- 
widerte er nicht ohne Spott. | 

Er mußte ein bitteres Wort ſagen; fein Herz bebte 
vor Zorn. Zum zweiten Male erlebte er es nun, daß 
Haßfurth ihm die Freude nahm, lieben Augen ſeine 
Arbeit zu zeigen! Immer war er der Sieger, der die 
lichte Geſtalt, an der die Gedanken, an der die Sehn- 
ſucht des Armen, des Einfamen hing, lachend ent- 
führte! | 
Auch beim Mahl ſaß Frieda in der Nähe des Haus- 
herrn an dem vornehmſten Tiſch im Speiſeſaal. Robert 
bemerkte, daß die Tiſchkarten umgetauſcht und daß ſtatt 
der Erſehnten Giſela ſeine Nachbarin ſein ſollte. 

Robert hatte den Auftrag erhalten, in der Halle 
für die Gäſte zu ſorgen. Das wollte er auch tun, aber 
er dankte für Giſelas beleidigte Miene an ſeiner Seite. 
Auch er erlaubte ſich alſo eine Anderung in der Tiſch- 
ordnung. Ein behäbiger älterer Gutsbeſitzer, ein Baron 
Clauſen, ſollte Giſela zur Linken ſitzen, und er flüſterte 
ihr boshaft zu: „Ein ſehr reicher Mann und Witwer, 
mein Fräulein.“ 

Robert ſelbſt verzichtete auf ſeine Tiſchdame, da 
ſich ein Uberſchuß an Herren ergab. Er war froh, daß 
er nicht genötigt war, ſich zu unterhalten. Später, 
als ein Toaſt auf den Hausherrn ausgebracht wurde 
und er auch mit den anderen in das Speiſezimmer trat, 
um anzuſtoßen, ſah er, wie Haßfurth eben mit einem 
heißen Blick Frieda zutrank. 
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Aufs neue ſpielte die Muſik. Die Paare reihten ſich 
zum Tanz. 

Frieda war mit ihrer Freundin im Garten auf und 
ab gegangen in dem eifrigen Geplauder junger Mädchen, 
die ſich eine Menge zu erzählen haben. Haßfurth hatte 
ſie lange geſucht. Sein Geſicht war heiß vom Wein. 
Als die Gefährtin zum Tanz geholt wurde, und Frieda 
allein in die Halle trat, ſtürzte er auf ſie zu. 

„Endlich findet man Sie! Darf ich um dieſen 
Walzer bitten?“ 

Aber ſie hatte bemerkt, wie böſe Giſelas Augen ſie 
anfunkelten, und ſagte leiſe: „Ich glaube, das Fräulein 
in Blau hatte erwartet, daß Sie ihr den Arm bieten. 
Tanzen Sie lieber mit ihr!“ 

„Und Sie?“ 

„Ich ſehe gerne zu!“ gab ſie heiter zurück. 

Da packte er leidenſchaftlich ihren Arm und riß ſie 
förmlich fort. Aber er führte ſie nicht zum Tanzen. 
„Kommen Sie!“ flüſterte er mit heiſerer Stimme. 
„Ich muß mit Ihnen ſprechen!“ 

Robert, der die kleine Szene beobachtet hatte, 
ſchaute den beiden mit ftarren, finſteren Augen nach. 
War es nicht eine tolle Komödie, wie ſie alle wie die 
Motten, die ins Licht taumeln, von dem Glanz gelockt 
wurden? Eine wie die andere! Giſela hatte in der Tat 
alle ihre Koketterie für den Tiſchnachbar ins Treffen 
geführt. Der Baron war nicht jung, nicht hübſch, ein 
dicker ſchwerfälliger Menſch mit einer mächtigen Glatze, 
aber ein reicher adeliger Gutsbeſitzer. Was lag an ſeiner 
Perſönlichkeit? 

Aber das ſchmerzte kaum mehr. Das konnte er 
mit einem Lachen der Befreiung anſehen. Giſela 
durchſchaute er längſt! Ihr gegenüber war er nüchtern 
geworden! Eine hübſche Puppe war ſie aus einem 
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Schaufenſter, die vortrefflich Koſtüme zur Geltung 
brachte! Er hätte ſich zu Tod gelangweilt an ihrer 
Seite. Die andere aber, die ſo ſtolz und klug ſchien, 
an deren offene klare Kinderaugen er ſo vertrauensvoll 
geglaubt hatte! Eine noch beſſere Diplomatin war ſie 
nur, die wußte, daß Sprödigkeit reizte! 

Er konnte das Lachen und Plaudern nicht mehr 
hören, den Lichterglanz nicht mehr ſehen. In tiefem 
Groll floh er in ſeine einſame Stube und warf ſich 
im Dunkeln auf das Sofa, ſchloß die Augen und drückte 
die Kiſſen an die Ohren, um den jubelnden Klängen 
der Muſik zu entgehen. 

Haßfurth hatte Frieda ins Muſikzimmer geführt. 
Hier war es ganz einſam. Nur die elektriſchen Lichter 
an der Decke brannten aus ihren Blütenkelchen, und 
auf dem Tiſchchen am Fenſter ſtand ein Büſchel weißer, 
ſtark duftender Lilien. 

Er trat nahe vor fie hin. „Ich will nicht, daß Sie 
ſich mir ſo kühl und gelaſſen wieder entwinden! Sie 
ſollen mich auch einmal lieb anblicken!“ 

„Wollen Sie mich dazu zwingen?“ fragte ſie lachend. 
„Es gibt Grenzen für jeden Willen, auch für den Ihren, 
Herr Haßfurth.“ 

„Lachen Sie nicht! Mir iſt viel ernſter zumute, als 
Sie denken! Alles lege ich Ihnen zu Füßen, was ich 
habe. Ich gebe Ihnen meine ſo lange gehütete Freiheit 
preis — ich bitte Sie um Ihre Hand! Sch muß dieſen 
Mund küſſen, nach dem ich mich ſehne mit allem, was 
in mir iſt.“ 

Es ſchwindelte ihr. Sie dachte an die Macht, die 
ihr zuteil werden ſollte, Bilder ſchoſſen an ihren Augen 
vorüber, Gedanken an die Eltern, die Geſchwiſter, an 
alle die Menſchen, die ſie beglücken, beſchenken möchte, 
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wenn ſie ſo reich wäre. Aber dann wieder fiel ihr der 
Abend am Wieſenrand ein. Nein! rief ihr ſtolzes 
Herz. So erringt man ein Mädchen nicht! So wirbt 
man nicht um ein freies Geſchöpf, das nur mit Liebe 
gewonnen werden kann! 

Dann ſagte ſie, ihn feſt anblickend: „Ich küſſe nur 
einen Mann, den ich liebhabe!“ Und als müſſe ſie 
für immer eine Schranke ziehen zwiſchen ſich und ihm 
und jede Forderung abſchneiden, jede Hoffnung ver- 
nichten, fügte ſie hinzu: „Ich bin einem anderen gut.“ 

Er fuhr zurück. „Sie find mir vom Schickſal ent- 
gegengeſchleudert worden, um mich zu ſtrafen!“ rief 
er faſſungslos. „Fühlen Sie denn nicht, wie grauſam 
die Worte ſind, die Sie ſo gelaſſen erwidern, als hätte 
ich Sie um einen Tanz gebeten, den Sie ſchon vergeben 
haben? Sind Sie ſchon ſo viel geliebt worden, daß 
Ihnen Liebe gar keinen Eindruck macht?“ 

„Herr Haßfurth, wenn Sie ehrlich ſind, ſo müſſen 
Sie zugeben, daß Sie nicht aus Liebe um mich geworben 
haben. Sie kennen mich noch ſo wenig, Sie wiſſen noch 
gar nichts von meinem eigentlichen Weſen. Ich glaube 
nicht, daß Sie mich überhaupt gern haben. Es war 
nur ein bißchen Eigenſinn, weil Sie es nicht faſſen 
können, daß ich nicht demütig zu Fhnen aufſehe, nicht 
bewundernd mit jedem Blicke ſage: Mein hoher Herr! — 
Wäre ich wirklich ſo ein armes Käthchen von Heilbronn, 
wie würden Sie lachen über mich!“ 

„Es iſt möglich!“ Er gab ſich Mühe, in den ſcherzen⸗ 
den Ton einzuſtimmen, mit dem ſie ihre Abweiſung 
zu mildern ſuchte. Aber ſeine Augen blieben finſter. 

Man rief nach dem Hausherrn. Ein junger Herr 
erſchien auf der Türſchwelle, prallte verlegen zurück, da 
er die Empfindung hatte, geſtört zu haben, und meldete 
raſch: „Verzeihung! Man ſucht nach Ihnen, Herr 
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Haßfurth. Der Feuerwerker fragt an, ob er beginnen 
ſoll.“ 

„Sofort! — Sch komme!“ 

Haßfurth führte Frieda hinaus in den Garten und 
verbeugte ſich ſtumm vor ihr. 

Sie hörte ihn gleich darauf heiter lachen und 
plaudern mit den Gäſten, die nun alle in den Garten 
herausgeſtrömt waren, um das Farben- und Licht- 
ſchauſpiel, das beginnen ſollte, zu genießen. 

Frieda ſtand allein, während der Raketenregen in 
die Luft praſſelte und die Funkengarben auseinander 
ſprühten. 

Sie fand es wohl ſchön, wie die feurigen Pfeile in 
die Luft flogen und langſam verlöſchend niederſanken; 
aber ſchöner und ſtimmungsvoller noch als dieſe leuch- 
tende künſtliche Pracht ſchien ihr das zarte Licht der 
Johanniskäferchen, die abends um ihre Wieſe tanzten. 

unwillkürlich ſuchten ihre Augen in der Dunkelheit 
nach einem blonden Kopf, nach dem guten lieben 
Geſicht, das ſich da draußen einmal ſo warm und bewegt 
zu ihr geneigt hatte. 

Aber fie begegnete Robert erſt wieder, als fie im 
Begriffe war, in Begleitung der Familie Fallersbach 
das Schloß zu verlaſſen. 

„Wo waren Sie denn den ganzen Abend?“ fragte 
ſie mit leiſem Vorwurf. „Sie haben ſich ja förmlich 
verſteckt!“ 

„Ich habe oben meine Koffer gepackt. Ich war ja 
ganz überflüſſig!“ gab er mit düſterem Geſicht zur Ant- 
wort. „Sie ſonnten ſich ja in der Gnade des Gebieters! 
Wie hätte ich mich da herandrängen ſollen!“ 

„Sie Im Ion u ſagte fie leiſe. 


Im Se erloschen die Lichter. Die Diener gingen 
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geſchäftig auf und ab und räumten die TCiſche fort. 
In der ſtillen Nacht verklang das Rollen der Räder. 
Die letzten Gäſte hatten das Haus verlaſſen. 

Haßfurth ſtand allein unter den welkenden Gir- 
landen, in dem Halbdunkel, das ſich über den Garten 
breitete. 

Sie hatte nicht fo unrecht gehabt, die kleine Koch- 
ſchullehrerin; Eigenſinn war es geweſen, wenn er ihr 
ſeine Hand anbot, der heiße Wunſch eines tollen 
Augenblicks, dem er nachgeben mußte! Er freite um 
ſie, weil er ſie küſſen wollte! 

Liebe forderte ſie von dem, dem ſie ihre Hand 
reichte. Wen liebte er denn? So gleichgültig waren 
ihm alle dieſe Menſchen, die da eben an feinem Ciſche 
geſeſſen hatten! An niemand, an nichts hing ſein Herz! 

Erinnerungen aus ſeiner frühen Jugend tauchten 
auf in dieſer wehmütigen Stimmung unter den welten- 
den Blumen, nach dem verklungenen Feſt. Damals 
hatte er noch ſo vieles gewollt, erſtrebt, mit Begeiſterung 
erfaßt! Und alle die großen Ideen, die hohen Ziele 
waren verblaßt, verwiſcht worden vom leichten Augen- 
blicksgenuß, erſtickt in Wohlleben, weggeſchwemmt vom 
Wein, vergeudet, verſpielt, verlacht, vertrunken! — 

Verkatert ſaßen der Graf und der Oberſt am nächſten 
Morgen beim Frühſtück. Robert war, ſchon in feinem 
Reiſeanzug, eben gekommen, als auch der Hausherr 
eintrat. 

„Ich fahre weg auf unbeſtimmte Zeit — vielleicht 
auf Wochen,“ ſagte er. „Vorerſt will ich ins Hochgebirge. 
Einmal wieder die Muskeln ſtählen und wilde Natur 
ſehen! Das wird gut tun! Gefahren ſuchen auf ſteilem 
Grat, in Schnee und Eis! Das rüttelt auf aus der 
Erſchlaffung! Da lernt man das Leben wieder ſchätzen, 
wenn man mit jedem Schritt darum kämpfen muß!“ 
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Der Oberſt und der Graf hörten auf. „Sie verreiſen? 
And das erfährt man ſo von einer Stunde zur anderen! 
Was wollen Sie denn im Hochgebirge? Arme und 
Beine brechen? Die Zeitung wimmelt ja wieder von 
alpinen Unfällen!“ 

Aber je länger die Geſichter der beiden geworden 
waren, deſto befreiter blickte Robert auf das veränderte 
Geſicht des Schloßherrn. Das klang nicht nach einem 
fröhlichen Abenteuer! Nicht ſo, als hätte er geſtern 
einen Sieg errungen, eine Eroberung gemacht! Warum 
ſollte er abreiſen, wenn hier ein Liebesidyll ſich ge- 
nießen ließ! In ſeinen Worten war auch ein Unterton, 
als wäre feine Zuverſicht erſchüttert, als hätte der 
Ernſt einer Niederlage ihn geſtreift und umgeſtimmt. 

Hatte Frieda ihm dieſe Lehre gegeben? 

„Die Herren können ſich ja Zeit laſſen,“ meinte 
Haßfurth, als der Graf ratlos murmelte, er müſſe doch 
erſt andere Dispoſitionen treffen, und der Oberſt 
wütend den Fahrplan herbeiholte. „Die Diener— 
ſchaft laſſe ich hier, auch meinen eleganten Pauli — 
ich will ohne Kammerdiener reiſen. Die paſſen nicht 
ins Hochgebirge.“ 

Robert hatte im Laufe des Vormittags mit ſeinem 
Gepäck zur Bahn fahren wollen. Nun ſchickte er nur 
die Koffer. Er mußte Frieda noch einmal ſehen! 

Unter den Kaſtanien des Sommerkellers wartete 
er mit klopfendem Herzen, bis alle ihre Schülerinnen 
ſich entfernt hatten. Es dauerte noch eine lange Weile. 
Er wußte, da drinnen ſaß ſie nun, die Fleißige, und 
rechnete. Dann kam ſie in ihrem hellen Waſchkleidchen, 
ein bißchen müde, ein bißchen traurig. 
| Sie erſchrak faſt, als er plötzlich vor ſie hintrat. 

„Sie ſind noch hier?“ fragte ſie. 
1910. X. 11 
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„Ich konnte nicht fort, ohne Ihnen lebewohl zu 
ſagen!“ rief er. Mit einem prüfenden Blick auf ihr 
Geſicht fügte er langſam hinzu: „Wiſſen Sie, daß 
Haßfurth ganz plötzlich ins Hochgebirge will, in die 
wildeſte Einſamkeit?“ 

„In die Einſamkeit!“ wiederholte ſie mit einem 
Lächeln, das Robert ſich nicht recht zu deuten wußte. 
„Vie ſoll ich wiſſen, was Herr Haßfurth tut? Aber 
warum ſoll er nicht ins Hochgebirge? Er iſt augen- 
ſcheinlich ein Freund raſcher Einfälle.“ 

„Sie haben dieſen Entſchluß a rief er 
in heißer Erregung. 

Sie ſchwieg. 

„Wie gerne will ich Abbitte leiſten!“ flüſterte er. 
„Verzeihen Sie, wenn ich Ihnen geſtern abend un- 
recht tat! Wenn Sie wüßten, wie es mir zumute 
war! Wie es mir das Herz zerriß, daß Sie, auch 
Sie ſich blenden und betören ließen, auch Sie un— 
widerſtehlich angezogen wurden von dem e 
der —“ 

„Wenn Sie öhren Schloßherrn mit dem Magneten 
vergleichen,“ ſagte ſie, „ſo ſehen Sie, wie ſehr man ſich 
täuſchen kann! Bei mir hat ſeine Macht durchaus 
verſagt, und er iſt klug genug und gibt jeden weiteren 
Verſuch auf!“ 

„Frieda!“ rief er erſchüttert. „Sie ahnen ja nicht, 
was in dieſen Worten für mich liegt! Den Glauben 
an die Menſchen, an die Frauen geben Sie mir wieder! 
Was ich hier erleben mußte, es hat mir ja ſo ſehr 
das Gemüt verbittert, meinen Lebensmut zerbrochen! 
Nun zaubern Sie alle die böſen Schatten fort, ich 
atme wieder auf!“ 

Er hatte ihre Hand ergriffen und drückte ſie feſt; 
er wollte ſie nie mehr freigeben, dieſe kleine feſte 
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Arbeitshand, die fo roſig war und doch auch ein wenig 
rauh vom vielen WVaſchen. 

„Darf ich zu Ihren Eltern gehen und ihnen Grüße 
bringen? Ihnen erzählen von dem ſchönen Wieſenfleck, 
auf dem wir zuſammen ſaßen, ihnen ſagen, daß Sie 
einen Freund gefunden haben, der Fhrem Leben 
immerdar nahe ſtehen möchte?“ 

„Ja, gehen Sie nur hin zu den Eltern, und grüßen 
Sie mir alle zu Haufe, und mein ganzes liebes Mün- 
chen!“ ſagte ſie mit einem lieben Lächeln. 5 

Sie waren in den ſchmalen Wieſenweg eingebogen, 
an dem nun ſchon die wilden Roſen blühten. An dem 
leiſe rauſchenden Bach gingen fie entlang mit glänzen- 
den Augen und zitternden Herzen, zögernd vor dem 
Abſchied, ſtumm vor Bewegung, in banger Seligkeit. 

„Auf Wiederſehen, wo es auch ſein mag!“ ſagte 
Frieda dann mit gepreßtem Ton und gab ihm die Hand. 

Aber er ſchaute fie an mit flehenden Augen und 
beugte ſich ſehnſüchtig herab zu ihrem glühenden jungen 
Geſicht. 

Sie lächelte nur. Sie mußte an die Worte denken, 
die ſie am letzten Abend in einem Moment ernſter 
Entſcheidung geſagt hatte: „Ich küſſe nur den Mann, 
den ich liebhabe!“ 

Und ſo geſchah es, daß ſie die Arme um ſeinen 
Nacken ſchlang, ihren Mund auf ſeine Lippen drückte. 


| Im 
Bannkreiſe der weißen Frau. 


Von A. Trinius. 


2 8 N — 
Mit 9 Bildern. Nachdruck verboten.) 


Wee einmal zur Sommerzeit zum Gralstempel in 
Bayreuth fuhr, den weihevollen Klängen „Par- 
ſifals“ zu lauſchen, der berührt zwiſchen Lichtenfels und 
der Stadt Richard Wagners zwei Stätten, welche der 
Aberlieferung und Sage nach eng mit dem Geſchicke 
der „weißen Frau“ verknüpft find, die ja, dem Volks- 
glauben zufolge, des öfteren ſo bedeutſam in die Ge— 
ſchichte der Hohenzollern durch ihr Erſcheinen einge— 
griffen haben ſoll. 
Ich habe immer an dieſe unglückſelige Frau gedacht, 
wenn ich, das Herz noch voll von den verſöhnenden 
Klängen Parſifals, durch das Maintal heimwärts 
fuhr, noch immer „Rarfreitagszauber“ im Gemüt. 
Auch jene irrte ja nur um heißer Liebe willen und muß 
nun büßen und wandeln bis ans Ende der Dinge. 
Und keine rettende Hand ließ fie Verſöhnung und Ver- 
gebung finden! | 

Oberhalb der wohlbehäbigen Stadt Kulmbach ragt, 
ſtolz in die Lande ſchauend, die Plaſſenburg, jetzt in 
ein Zuchthaus umgewandelt. Und weiter talauf liegt 
Himmelskron, einſt ein reiches Ziſterzienſernonnenkloſter, 
aus dem ſich ſpäter die Markgrafen von Brandenburg- 
Bayreuth ein Luttſchloß geſtalteten. In der Familien- 
gruft daſelbſt zeigt man noch den Leichenſtein der 
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„weißen Frau“, der ſchönen Gräfin Katharina Elifa- 
beth Agnes von Orlamünde, welche hier um das 
Jahr 1400 beigeſetzt worden ſein ſoll. 
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Auf dem alten Schloſſe der braunſchweigiſchen 
Herzoge zu Blankenburg am Harz war's, wo ich zum 
erſtenmal der „weißen Frau“ ins Auge ſah. Dort hängt 
ein lebensgroßes Bildnis von ihr, mit ernſten, düſteren 
Augen in einem blaſſen Angeſicht. Dieſe Augen — 
die Morgenſonne ſpielte damals gerade auf dem Antlitz 
und ließ es faſt noch geiſterhafter erſcheinen — habe 
ich lange nicht vergeſſen können. Ich bin dann ſpäterhin 
den Spuren dieſer Frau gefolgt, aber am ſchönſten 
habe ich es doch an der Stätte ihrer Kindheit gefunden, 
auf Burg Lauenſtein hoch oben im tannenumrauſchten 
Loquitztale, im äußerſten Zipfel von Oberfranken. 

Düſter iſt, was die Aberlieferung von der ſchuld- 
beladenen Orlamünderin erzählt. 

Das reiche, hochangeſehene Geſchlecht der Grafen 
von Orlamünde, ſpäterhin verarmt und längſt aus- 
geſtorben, teilte ſich in ſeiner Blütezeit in drei geſonderte 
Linien, welche je auf einer Hauptburg reſidierten: 
Burg Orlamünde oberhalb des Saaltales, Burg 
Lauenſtein im Loquitztale und der Plaſſenburg ober- 
halb Kulmbach im Maintale, 

Als Tochter des Grafen Otto VI. von Orlamünde 
ward Katharina Eliſabeth Agnes, die „weiße Frau“, auf 
der Burg Lauenſtein im vierzehnten Jahrhundert gebo- 
ren. Sie war jung, ſchön und voll zehrender Lebensluſt, 
als ſie ihrem Vetter, einem Grafen von Orlamünde— 
Plaſſenburg, hinüber ins Maintal als Ehegemahl 
folgte. Droben auf der Plaſſenburg ſchenkte ſie ihm 
zwei Kinder. Nicht lange darauf ward ſie Witwe. 

Katharina war noch viel zu jung, um dem Leben 
fortan zu entſagen. Der Witwenſchleier begann ihr 
bald eine Laſt zu werden. Sie ſehnte fi nach Sonnen- 
ſchein und rauſchender Lebensfreude. In heißer Liebes- 
glut warf ſie ihre Augen bald auf den blühenden Friedrich 
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von Hohenzollern, Burggrafen von Nürnberg. Nach 
einer anderen Überlieferung ſoll es Burggraf Albrecht 
geweſen fein. Der junge Hohenzoller blieb nicht un- 
berührt davon, und bald lohte auch in ihm die heiße 
Leidenſchaft für das beſtrickende Weib auf. Gern 
hätte er ſie als ſein Ehegemahl heimgeführt, . der 
Eltern Wille erhob ee dagegen. 


H. Lutz Nachf. in Kulmbach phot. 
Kulmbach mit Plaſſenburg. 


Als ſie immer heftiger in ihn drang, ſie ganz an 
ſeine Seite zu ziehen, da eröffnete er ihr, daß dies leider 
nicht anginge, denn „vier Augen ſtünden ihm im Wege“. 
Er hatte die ſeiner Eltern damit gemeint. Katharina 
aber glaubte feſt, dies könne nur ihren Kindern gelten. 
In wilder Leidenſchaft ſchlich ſie daher eines Nachts 
an das Bett der unſchuldigen Kinder und ermordete 
ſie. Es wird erzählt, daß ſie die Kleinen mit einer 
Stricknadel erſtochen habe. 

Doch die furchtbar grauſame Tat brachte ihr nicht 
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den erträumten Liebeslohn. Der Mord ward ruchbar 
und Katharina zum Scheiterhaufen verdammt. Der 
Papſt aber milderte das Urteil dahin, daß er ſie hieß, 
bis an ihr Lebensende als büßende Nonne in das 
Kloſter Himmelskron einzutreten. Dies geſchah denn 
auch. Von der Plaſſenburg bis hinüber nach Himmels- 
kron ſoll damals die ſchöne Sünderin auf den Knieen 


A. Müller in Bayreuth pyot. 
Himmelskron gegen Weſten. 


gerutſcht fein. Vorher aber habe fie noch einen furcht— 
baren Fluch auf den vermeintlichen Mörder ihres 
Glückes getan, auch gedroht, daß fie fortan allen Hohen- 
zollern wolle als Verkünderin ihres Todes vorher 
erſcheinen. In Himmelskron iſt Katharina dann ge— 
ſtorben und auch beigeſetzt worden. 

Behält die dunkle Mär recht, welche ſeitdem ſo 
manchmal die Gemüter des Volkes erhitzt und be— 
ſchäftigt hat, fo hielt die Orlamünderin ihr Wort. 
Als „weiße Frau“ geht ſie ſeit Jahrhunderten um. 


——U— — — — — — 
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Weiß gekleidet, mit verbundenem Untergeſicht, wehen- 
dem Schleier, in ſchwarzen Handſchuhen, den Schlüffel- 
bund an der Seite, ſo taucht ſie auf, wandelt die Gänge 


aa r 


ARE RS, 
kan ill An 


J. Hartmann in Bayreuth phot. 5 
Kreuzgang in Himmelskron. 


und Säle der Hohenzollernſchlöſſer entlang und zeigt 
ſich ſtumm dem, deſſen Lebenstage gezählt ſind. 1486 
ſoll ſie zuerſt auf der Plaſſenburg erſchienen ſein. In 
Bayreuth tauchte fie 1677 auf. Im altersgrauen Schloſſe 


170 Im Bannkreiſe der weißen Frau. 2 


an der Spree will man fie in den Jahren 1598, 1619, 
1667, 1688, 1840 und 1850 geſehen haben. Ebenſo ſoll 
ſie Prinz Louis Ferdinand von Preußen am Abend 
vor der unglücklichen Schlacht bei Saalfeld im Schloſſe 
zu Rudolftadt erſchienen fein. Auch dem korſiſchen 
Welteroberer ſoll ſie ſich 1812 gezeigt haben. Doch 
auch im Loquitztale erzählt man ſich, daß ſie früher des 
öfteren die Schloßräume ihrer Geburtsſtätte Burg 
Lauenſtein zur Nachtzeit klagend und händeringend 
durchirrt habe. f N 

Nach dieſer wollen wir unſere Schritte jetzt 
lenken. Denn Burg Lauenſtein, aus Vergeſſenheit 
und Verwahrloſung wieder gerettet und zu neuer 
Schönheit und friſchem Leben erweckt, iſt heute ein 
ganz bedeutender Glanzpunkt Oberfrankens geworden, 
zu dem jährlich viele Tauſende wallfahren, ſich des 
Dreiklangs von Natur, Kunſt und geſchichtlichen Erinne- 
rungen gehobenen Sinnes zu erfreuen. 

Dort oben, wo Thüringer- und Frankenwald zu— 
ſammengrenzen und thüringiſch-fränkiſches Weſen in- 
einander klingt, im nördlichen Zipfel Bayerns und 
Oberfrantens, erhebt ſich in feierlich einſamer Höhe, 
hoch über dem waſſerdurchrauſchten Loquitztale, Burg 
Lauenſtein, im Volksmunde die Mantelburg genannt, 
die Geburtsſtätte der unglücklichen Orlamünderin. Als 
ein Teil des umfangreichen Schloſſes ragt auch noch 
der ſogenannte Orlamünderbau mit ſeinen Giebeln 
in die blaue Luft, den der Vater der „weißen Frau“ auf 
dem Trümmerfelde der einſt zerſtörten Burg aufführen 
ließ. Der mächtige Feſtſaal im unteren Geſchoß, auf 
gewaltigen Säulen ruhend und nur durch ſchmale, 
tiefliegende Fenſter dämmeriges Licht empfangend, 
iſt vor etlichen Fahren durch Georg Kellner aus Nürn— 
berg prächtig mit Bildern ausgeſchmückt worden, 
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welche die wichtigſten Epiſoden aus der älteren Geſchichte 
der Burg zur Darſtellung bringen. 

Von Lichtenfels aus führt uns der Zug dem Wald- 
gebirge zu, allmählich die ſonnige Heiterkeit des offenen 
Frankenlandes hinter uns laſſend. Am Städtchen 
Kronach geht's vorbei, über deſſen Oächerſchar die 
ſchöne Bergfeſte Roſenberg mit Türmen und Mauern 
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Burg und oberes Dorf Lauenſtein. 


thront. Hier in Kronach erblickte 1472 der Maler Lukas 
Cranach das Licht der Welt, der ſich urſprünglich nach 
dem Namen ſeiner Vaterſtadt nannte. Bald treten 
die Waldberge immer näher und höher heran, bis wir 
bei Steinbach den Kamm des Gebirges überſchreiten 
und damit die Wafjerfcheide zwiſchen Rhein und Elbe. 
Durch reichen Tannenwald rollt der Zug hinab nach 
dem bayeriſchen Städtchen Ludwigsſtadt. 

Erhöht über Ludwigsſtadt ſteht die helle St. Michaelis- 
kirche. Sie iſt für uns deshalb bemerkenswert, weil ſie 


172 Im Bannkreiſe der weißen Frau. 2 


noch den ſehr wohlerhaltenen Leichenſtein des Grafen 
Otto VI. von Orlamünde beſitzt, des Vaters der 
„weißen Frau“. Die Lauenſteiner Schloßherren 
nahmen alle ihren letzten Weg hierher. Noch früher 
aber, ehe ſich hier Stadt und Kirche erhoben, wanderten 
die ſtillgewordenen Herren nach der Marienkapelle, 
welche am Ausgange von Ludwigsſtadt ſteht, ein 
frühchriſtlicher kleiner Rundbau, aus Feldſteinen auf- 
geführt, das älteſte Bauwerk im Frankenlande. Nur 
Würzburg weiſt noch eine ähnliche Kapelle auf. Dieſe 
hier im Loquitztale, wohl auch die „Klus“ genannt, 
dient heute einem — Hufſchmied als Werkſtatt. Auf 
das Dach hat ſich der wackere Mann in Fachwerk ein 
ſchlichtes Heim geſetzt. Dieſes ehrwürdige Denkmal, 
ein Bau aus den Tagen der Karolinger, iſt mutmaßlich 
im neunten Jahrhundert unter Karl dem Großen 
errichtet worden, der ſich ja gerade um die Ausbreitung 
des Chriſtentums unter den Sorben große Verdienſte 
erwarb. Und wendiſch war einſt hier ja alles, wie es 
ja auch der Name Loquiß deutlich genug beſagt. 

Und nun hinab das prächtige Loquitztal! 

Zwei Stunden talab von Ludwigsſtadt liegt der 
meiningenſche Marktflecken Probſtzella. YZuft in der 
Mitte zwiſchen beiden Orten ſchlagen Tal, Fluß und 
Eiſenbahn einen ſcharfen Bogen. Hier in dieſem Win- 
kel, beide Talarme ſcharf bewachend, thront über dem 
gleichnamigen Dorfe Burg Lauenſtein, ein leuchtendes 
Juwel Oberfrantens, 

Weit reicht ihre Geſchichte zurück, die hier nur ganz 
flüchtig geſtreift werden ſoll. Nicht lange mehr und die 
Feſte darf auf eine tauſendjährige Vergangenheit zurück— 
blicken. Kaiſer Konrad I. war es, welcher den Lauenſtein 
(Lawen-, Löwenſtein) aller Wahrſcheinlichkeit nach im 
Jahre 915 aufführen ließ. Sehr bald wurde dann das 
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hochanſehnliche Grafengeſchlecht der Orlamünder damit 
belehnt. Graf Wilhelm war es, welcher im Jahre 1002 
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feierlich dem Kaiſer Heinrich II. entgegenritt und dieſen 
dann zur Burg hinaufgeleitete. Der deutſche Kaiſer 
muß hier ſehr angenehme Tage verlebt haben, denn 
als er wieder Abſchied nahm, bedachte er den Burg— 


Burg Lauenſtein. 
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herrn dankbar mit ſehr vielen Rechten und Gnaden- 
beweiſen. 

Als dann die Orlamünder ſpäterhin, dem Zuge 
der Zeit folgend, ſich auch auf das einträgliche Geſchäft 
der Wegelagerei warfen, da war es Kaiſer Rudolf 
von Habsburg, welcher 1290 mit den treuen Erfurtern 
zuſammen auch Lauenſtein mit auf die Liſte der zu 
zerſtörenden Steinfeſten ſetzte. Burg Lauenſtein ſank 
in Trümmer; notdürftig wiederhergeſtellt, wurde ſie 
endlich durch den ſchon genannten Grafen Otto VI. 
glänzend wiederaufgebaut. Nicht nur der Feſtſaal, 
auch die herrlich geſchnitzten Decken des noch ſtehenden 
Orlamünder Flügels auf Lauenſtein legen dafür voll— 
gültiges Zeugnis ab. | 

Nachdem die Grafen von Schwarzburg und die von 
Gleichen droben geſeſſen hatten, fiel der ſchöne Beſitz 
1506 an die Freiherren von Thüna. Friedrich von 
Thüna, der erſte Beſitzer, war Geheimrat beim Kur— 
fürſten von Sachſen. Sein Nachfolger und Bruder hat 
dann als ein echter Sohn der künſtleriſchen und genuß— 
frohen Renaiſſancezeit neben dem Orlamünder Flügel 
den verſchwenderiſch ausgeſtatteten Thünaſchen Neubau 
aufführen laſſen, eine Augenweide für alle Beſucher 
der Burg. . 

Im Fahre 1622 verkauften die Thünas Lauenſtein 
an die Markgrafen von Bayreuth. Von denen kam 
die Feſte an Preußen und durch den Wiener Frieden 
an Bayern. Man ſetzte das Amtsgericht hinauf, und 
als dies nach Ludwigsſtadt wanderte, kam das ſtolze 
Schloß in Privathände und ward ſchließlich der Wohnſitz 
von ein paar Dutzend armer Familien. Wo einſt 
Kaiſer Heinrich II. fröhlich den Becher geſchwungen 
hatte, hauſten jetzt munter Ziegen, Schweine und Hühner, 
und auf dem Eſtrich des Ritterſaales loderten Feuer, 
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an denen man häuslich hantierte. Burg Lauenſtein 
ſchien dem Untergange geweiht. 

Da fiel ein Sonnenſtrahl auf Zinnen und Giebel 
und ſetzte ſich leuchtend fort durch alle Säle und Räume. 


771 


Untere Burghalle auf Lauenſtein. 


Ein Tag der Auferſtehung zu nie mehr geahnter 
Schönheit brach an! 

Im Fahre 1896 brachte Dr. jur. Erhard Meßmer 
die alte Kaiſerburg, die Geburtsſtätte der „weißen 
Frau“, käuflich an ſich und begann ſofort mit den 
Aufräumungsarbeiten, wobei man mit Staunen und 
Freude entdeckte, wie unendlich viel Wertvolles und 
Schönes ſich hinter aller Vermauerung und Vernaglung 
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erhalten hatte. Ein im Burgbau wohl erfahrener 
Architekt hat dann die Wiederherſtellung übernommen 
und äußerſt taktvoll durchgeführt. Keine moderne 
Theaterburg grüßt den Beſucher, ſondern ein urechter 
deutſcher Edelſitz von impoſanter Größe und eminent 
maleriſcher Wirkung. 

Und welch entzückende Blicke entrollt ein Gang 
um das Schloß, jedes einzelne Fenſter desſelben! 
Auf das terraſſenförmig niederſteigende Unterdorf 
mit dem hübſchen Kirchlein, auf und nieder das tief 
eingeriſſene Tal mit ſeinem blitzenden Fluſſe und 
ſchäumenden Wehren, hinüber zu den ernſten Tannen 
des Frankenwaldes, Berg an Berg, bis zur blauduftigen 
Ferne ſchweifen die Augen. 

Betritt man vom Oberdorfe her die äußere Burg- 
umwallung, ſo lockt gleich zur Rechten ein anheimelndes 
Haus. Ein kunſtvoll ſchmiedeeiſernes Wirtshauszeichen 
reckt ſich dem Wanderer entgegen. Das iſt ein gar 
trauliches Gaſt- und Penſionshaus, das der Burgherr 
ſehr ſchön „Burgfried zum Lauenſtein“ taufte. Da 
läßt's ſich gar gut hauſen. 

Den tiefen Wallgraben überwölbt heute eine feſte 
Brücke. Ein mächtiger brandenburgiſcher Adler ſchmückt 
das innere Burgtor. 

Die aus dem Felsgeſtein herauswachſenden Reſte 
eines ftarten Bergfrieds — mutmaßlich noch Über- 
bleibſel aus der allererſten Erbauungszeit! — des 
Torwarts maleriſche Wohnung, ein Glockenturm um- 
grenzen den Eingang. In der Mitte des inneren Burg- 
hofes plätſchert unter verträumten Trauerweiden ein 
altertümlicher Springbrunnen. Links, längs der zinnen- 
beſetzten Mauer, läuft ein prächtig geſchnitzter Wehr- 
gang; rechts dehnt ſich der äußerlich ſchlicht gehaltene 
Orlamünder Flügel mit ſäulengetragener Wandelhalle 
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und einer offenen Loggia darüber. Gegenüber dem 
Burgtor ſteigt der Thünaſche Bau auf. Eine reizvolle 
Renaiſſancetür mit Steinſitzen zu beiden Seiten öffnet 
ſich uns: Zeit und Gegenwart verſinken leiſe. 

Ferne Jahrhunderte wehen uns entgegen. Es 
kann hier nicht der Raum ſein, all die Schätze und 


Der Ritterſaal. 


Einrichtungen zu ſchildern, welche die weiten Säle, 
Zimmer, Hallen, Erker und Winkel füllen. Was der 
kunſtfrohe Beſitzer ſeit langen Fahren anſammelte, 
das hat jetzt hier ſeine Heimat gefunden. Er hat ſeinen 
Stolz darein geſetzt, nur mit echten Dingen dieſen 
Edelſitz zu füllen und ihn zugleich zu einem Sammel- 
und Mittelpunkt alles deſſen zu machen, was an 
Kunſthandwerk aus alten Tagen die Umgebung der 
1910. X. 12 
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Burg in den ſtillen Dörfern und Weilern noch birgt. 
In dem gewaltigen Ritterſaale, deſſen Riefenwöl- 
bungen nur von einer einzigen Mittelſäule getragen 
werden, von welcher aus alle Steinrippen fächer- 


” N Fe. K u 4 
es De \ B W Yen ng 
x in RE, 2 —— — wen N J 


Vor dem Burgtor. 
förmig nach allen Seiten ausſtrahlen — ein Meiſterſtück 
deutſcher Baukunſt! — ſpielt ſich auch ein gut Teil des 
täglichen Lebens der Burgbewohner ab. Die Schränke, 


Truhen, Malereien, Webereien, all das Gewaff, 
Humpen, all der altertümliche Hausrat machen ihn im 
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Verein mit den tiefen Fenſterniſchen, dem anheimelnden 
großen Kamine zu einer Hauptſehenswürdigkeit der 
Burg. | 
Wer als Gaſt und Freund auf Lauenſtein immer 
wieder einkehren durfte, der hat Butgromantik in 
vollen Zügen genoſſen. Am Kamin! Welch ein Zauber 
umſpann uns dort gar oft, wenn die Flammen hoch 
aufpraſſelten, draußen der Herbſtwind um die Fenſter 
ſang und in dem Scheine von Feuer und Lichtern der 
Wein in den Pokalen tiefgoldig leuchtete. Am Kamin! 
Der hat's uns allen angetan, und dort hat der Burgherr 
mir auch einmal die Geſchichte ſeines Lebens erzählt. — 
Ja, die Wirklichkeit iſt oft reicher an wunderſamen 
Ereigniſſen, als ſolche der Roman zu ſchildern vermag! 
Aber auch zur Frühlingszeit iſt's prächtig droben, 
wenn durch die Natur ein Duften, Klingen und Leuchten 
bebend geht. Wonneſame Maientage liegen hinter mir, 
ausgefüllt mit Becherklang, Muſik, Geſang und Mond— 
ſcheinzauber. Und wo wir auch tagüber wanderten, 
allüberall grüßte uns der helle, ſchöne Schloßbau, und 
des Burgherrn Auge glänzte auf in Freude und Stolz! 
So iſt heute der Lauenſtein mit ſeiner ernſt-ſchönen 
Umgebung ein wahrer Schatz für den Aſtheten wie für 
den Naturfreund, eine Seelen- und Augenfreude von 
ſelten harmoniſcher Geſamtwirkung. Möge der Stern, 
der heute wieder über der alten Feſte ſtrahlt, die 
düſteren Schatten der unglücklichen Orlamünderin für 
immer verſcheuchen und das erfüllt bleiben, was jetzt 
über dem Eingangstor der Innenburg zu leſen ſteht: 
„Dies Schloß — einſt eine feſte Burg, 
Erbaut in Kriegsgefahren — 
Fortan als Denkmal deutſcher Kunſt 
Mag Gott es uns bewahren.“ 
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Auch eine Verlobungsgeſchichte von Klara Beran. 


oO 0 
Liebſte Liſa! 
Bi wirſt Du fein, entſetzlich böſe, wegen der 
langen Pauſe in unſerem brieflichen Verkehre, 
doch wenn Du dieſen Brief zu Ende geleſen haben 
wirſt, dann wirſt Du ſicher auch entſchuldigen. 

Bei uns iſt jetzt ein rieſiger Rummel — hervor— 
gerufen durch einen Herrn, den wir zwar erſt ſeit 
kurzer Zeit kennen, der ſich aber ganz ernſtlich um 
mich bemüht. Lisl, Du ahnſt gar nicht, was das für 
uns bedeutet! Wohl iſt Guſtav Reller nicht mehr 
ganz jung, noch beſonders ſchön oder liebenswürdig, 
aber dafür hat er in der Stadtnähe ein ſehr großes 
Gut, iſt ernſt und gebildet und ſchließlich — — — 

Du darfſt mir glauben, man hat nicht Zeit und 
Luſt zu langer Wahl, wenn eine faſt erwachſene 
Schweſter nachdrängt, dazu noch fünf kleinere Ge— 
ſchwiſter ſelbſt den geringſten Luxus erſchweren, und 
wenn weder Vater noch Mutter einſehen wollen, daß 
die Jugend allein eine zu dürftige Toilette iſt, die 
mit der Zeit ſehr leidet. Darum will ich ſo bald als 
möglich aus dieſer Situation heraus in beſſere Ver— 
hältniſſe kommen, um endlich mein Leben genießen 
zu können. 

Es verſteht ſich natürlich von ſelbſt, daß der Hans, 
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der ſich ſo viele Mühe um mich gegeben hat, nun kalt- 
geſtellt wird, was mir aufrichtig leid tut, denn er iſt 
ein guter Junge, hat aber leider nicht viel, Das Beſſere 
iſt eben immer des Guten Feind. Ich hoffe Dir bald 
die Erfüllung meines und meiner Familie ſehnlichſten 
Wunſches mitteilen zu können und bleibe 

mit herzlichen Küſſen Deine 

Erna. 


Lieber Onkel! | 

Ich habe Dir in letzter Zeit feltener geſchrieben, 
doch weißt Du ja, daß ich im Frühjahr ſtets viel be- 
ſchäftigt bin — beſonders heuer, da ich das Wohn- 
gebäude gänzlich herrichten laſſe. Neues weiß ich ſehr 
wenig zu berichten, es geht eben alles den gewohnten 
Gang. Nur unſere alte Reſel werde ich bald pen— 
ſionieren müſſen, denn ſie kommt mit dem Häus— 
lichen doch nicht mehr recht nach, eine junge Kraft 
wäre ſehr nötig. Ich bitte Dich, beſuche mich, ſobald 
es Dir möglich iſt, und zeige mir vorher den Tag Deiner 
Ankunft an. 

Es grüßt Dich Dein Neffe 

ö Guſtav Reller. 


Lieber Franzl! 

Wart heit am Eck auf mi. 8 wer abikummen. 
Jetztn kannſt alle Täg kummen, weil die Herrſchaft mi 
net braucht. Zu unſern Freuln kummt an nobler 
Kawalier, der's heiraten will und damit ſie dem 
Herrn beſſer g' fallt, macht's G'ſchichten, wia wann's 
alle Arbeit im Haus allan tät’, Erſt muß i all's her- 
richten, nacha kann i gehn. Alsdann kumm beſtimmt. 

Peperl. 
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Liebſte Liſa! 

Es wird alſo Ernſt. Vorgeſtern wurden wir in 
aller Form von Guſtav Reller für nächſten Sonntag 
auf ſein Gut eingeladen. Seine Schweſter wird mit 
Mann und Kindern kommen, dann noch einige Ver— 
wandte, lauter ehrwürdige Herrſchaften, vor denen 
mir ſchon heute graut. Ich weiß natürlich, was das 
Ganze bedeuten ſoll: wir werden den Angehörigen 
vorgeführt, die halten ſtrenge Muſterung, darauf die 
Entſcheidung. Liſerl, nun weißt Du, was für ein 
kritiſcher Tag vor mir liegt, und bei unſerer Freund— 
ſchaft, bei Deiner Ehrlichkeit beſchwöre ich Dich, mir 
ſofort zu ſchreiben, ob ich das lichtgrüne oder das weiße 
Kleid wählen ſoll. Ich muß ängſtlich bedacht fein, fo 
vorteilhaft als möglich auszuſehen, muß aber dabei 
auf ſeine liebe Sippe Rückſicht nehmen und beſcheiden, 
doch nicht ärmlich, lieb, aber nicht kokett und fchließ- 
lich geſchmackvoll, doch nicht gar zu modern gekleidet 
ſein. Vor allem muß ich Guſtav gefallen, das iſt das 
Wichtigſte, denn ich will ihn mit fanfter Gewalt end- 
lich zum Reden bringen, damit die Sache zu Ende 
kommt. Papa brummt ſchon ganz fürchterlich, weil 
unſer Nobeltun in Anbetracht des Zweckes ſich nicht 
mit der notgedrungenen Sparſamkeit in Einklang 
bringen läßt. 

Den armen Hans ſehe ich nicht mehr ſo häufig, 
und es ſcheint auch, als hätte er Ahnungen. Geſtern 
ließ ich ihn vergeblich auf mich warten, und heute 
ſchickte er mir als zarte Mahnung einen Strauß herr— 
licher, taufriſcher NRoſen. Ich glaube, das werden 
ſeine letzten Blumengrüße ſein, und bald wird der 
liebe, gute Hans zu meinen Erinnerungen gehören 
müſſen. N 

Ich bitte Dich recht ſehr, ſchreibe mir gleich wegen 
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Weiß oder Lichtgrün, damit ich noch Verbeſſerungen 
machen kann. 
Leb wohl und ſei geküßt von Deiner 
Erna. 


Lieber Franzl! 

8 muß jetztn immer daheim bleib'n und derf net 
abi. Der feine Herr kummt nit mehr aufi und jetztn 
iſt ihr der alte Freier wieder gut gnug. Lohn hab' i 
immer no kan kriegt, i kündig' und Mittwoch kannſt 
mein Kuffer hol'n. Mi g'freit's da ſcho lang nimmer. 

Peperl. 


Liebe Liſa! 

Ich ließ abſichtlich einige Tage verſtreichen, ehe 
ich Dir ſchreibe, denn ich muß mich noch jetzt gewalt— 
ſam beherrſchen und meinen Zorn und meine Wut 
unterdrücken, um Dir chronologiſch die Ereigniſſe des 
großen Tages berichten zu können. Den Anfang 
ſchildere ich Dir nicht — es genügt, wenn ich Dir 
ſage, es war alles über Erwarten günſtig, und ich ſah 
mich ſchon faſt am Ziele, denn ich merkte deutlich, wie 
die Angehörigen Nellers immer freundlicher, ſchließ— 
lich ſogar herzlich wurden. Darüber freute ich mich 
nicht allein, auch Guſtavb wurde immer wärmer und 
geſprächiger, und ich hoffte, daß er in dieſer Stimmung 
den Mut finden werde, nun auch mit der Sprache 
herauszurücken. Und dieſe Gelegenheit fand ſich denn 
auch bald. Wir ſaßen alle auf der Terraſſe, die Herren 
etwas abſeits, die Damen in eifrigem Geſpräch über 
Wirtſchaft und dergleichen, und unſere Kinder ſpielten 
mit Guſtavs Neffen und Nichten auf einer Wieſe außer— 
halb des Gartens. 

Endlich raffte ſich Gustav auf und ſchlug mir einen 
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Spaziergang im Garten vor; gleichzeitig bat mich auch 
ſeine Schweſter, nach den Kindern zu ſehen, und ſo 
gingen wir. Anfangs ſuchte Guſtav in größter Ver— 
legenheit nach den richtigen Worten, während ich, ehr- 
lich geſtanden, mit etwas Bosheit über ihn mich 
amüſierte. Nach einer längeren Pauſe meinte er, 
ob ich mich daran gewöhnen würde, von der Stadt 
entfernt zu ſein, und ob ich für die ſtillen Reize des 
Landlebens empfänglich wäre. Natürlich ſchwärmte 
ich ſofort für Kartoffeläcker und Stallungen, noch mehr 
aber für die ſanften Kühe und lieben Schweinchen. 
Durch ein derartig verſtändiges Benehmen brachte ich 
Guſtav fo weit, daß ich hoffen durfte, jeden Augenblick 
erröten zu können und dann ſo zu tun, wie man eben 
in ſolchen Fällen tut. | 

Doch da waren wir leider gerade am Rande des 
Gartens angelangt. Wenige Schritte vor uns ſpielten 
unfere RNangen, die uns nicht ſehen konnten und ſich 
deshalb ganz ungeniert benahmen. Zch wollte raſch 
auf die Kinder zu, doch da bat mich Guſtav leiſe, das 
Spiel nicht zu ſtören, ſondern ſtill zu beobachten; 
die Art der Kleinen ſei ja der Reflex ihrer Umgebung. 
Ich erſchrak bei dieſem pſychologiſch intereſſanten Vor- 
ſchlag nicht wenig, da ich ja die Charaktere und die 
Umgebung unſerer Kinder kannte, doch konnte ich 
nichts tun, als zittern und beben und — bleiben. Was 
aber nun folgte, übertraf ſelbſt meine ſchlimmſten Er- 
wartungen. ö 

Die elfjährige Walli war die Mutter der dreizehn- 
jährigen Helene und Gattin des zehnjährigen Fritz. 
Dieſe Familie wurde von meinen Geſchwiſtern dar- 
geſtellt. Dann kam Guſtavs Neffe, der mußte der 
Schneider, und das puppenhafte Nichtchen das Dienſt— 
mädchen der Familie ſein. Als wir dazukamen, war 
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das Spiel eben im beſten Gange, das heißt der Haus- 
vater Fritz zankte aus Leibeskräften mit Mama Walli, 
daß es nicht mehr ſo weitergehen könne, daß alles für 
Kleider und Putz aufgehe und man deshalb mit leerem 
Magen vom Tifhe aufſtehen müſſe. In dieſer Tonart 
„ſpielte“ Fritz weiter. Die Tochter Helene — meine 
Kopie — flennte entſetzlich, weil ſie nichts Anſtändiges 
anzuziehen hätte und froh wäre, endlich aus dem 
Hauſe zu kommen. Mama Walli wieder erklärte dem 
verblüfften Pſeudoſchneider, daß er am Erſten ganz 
beſtimmt ſein Geld erhalten werde. Vorher ginge es 
leider nicht. 

Immer bunter und „charakteriſtiſcher“ wurde das 
Spiel, und im Eifer fuhr ſchließlich Mama Walli 
auf das verſchüchterte Dienſtmädchen los, ſchrie ihr 
die gröbſten Beleidigungen zu und „kopierte“ ſo 
genau, daß auch der übliche Knalleffekt nicht ausblieb 
und das Püppchen eine fchallende Ohrfeige erhielt. 
Heulend lief nun das kleine Fräulein davon, hinter- 
drein ihr Bruder, während ich, nach Faſſung ringend, 
neben dem plötzlich ſehr ſchweigſam gewordenen Guſtav 
ins Haus zurückkehrte. 

Dort hatte die Erzählung des Zungen und die ge— 
rötete Wange des Mädchens bereits gewirkt, und 
Guſtav dürfte nach unſerem Weggehen noch manches 
zu erzühlen gehabt haben. Wir empfahlen uns ſo 
raſch als möglich und wurden auch nicht zurüdgehal- 
ten. In meiner erſten Aufregung konnten mich die 
Eltern nur mit Gewalt vom Kindermaſſenmorde ab- 
halten. | 

Dir meine gegenwärtige Stimmung zu ſchildern, 
erlaſſe ich Dir und mir. Schreibe bald Deiner armen 

Erna. 
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Beſter Onkel! 

Leider biſt Du meiner Einladung nicht gefolgt, 
doch wird Dir meine Schweſter bereits von allem 
erzählt haben. Die alte Reſel taugt doch noch, und 
darüber freut ſich unbändig Dein 

Guſtav. 


Telegramm an Liſa. 


Habe mich geſtern mit Hans verlobt. 
Deine Erna. 


Jagden im Golf von Mexiko. 


Von H. e 


— N 
Mit 8 Vildern. (Nachdruck verboten.) 


IL: der Suche nach immer neuen und immer geftei- 
gerten jagdlichen Aufregungen find die amerika— 
niſchen Nimrode neuerdings bei einem Sport ange— 
langt, der in der Tat geeignet ſcheint, auch den weiteſt— 
gehenden Bedürfniſſen nach angenehmem Nervenkitzel 
Genüge zu tun. Der von alters her mit der Harpune 
betriebene Walfang hat augenſcheinlich die Anregung 
und das Vorbild dazu gegeben. Das vorläufig noch 
unerſchöpfliche Jagdgebiet aber iſt der an rieſenhaften 
Seeungeheuern mannigfachſter Art überreiche Golf 
von Mexiko, insbeſondere ſeine das alte spe 
Florida umſpülende Gewäſſer. 8 

Hier wimmelt es noch immer von Haifiſchen, 
Stachelrochen, Sägefiſchen und Seeteufeln, die zum 
guten Teil eine geradezu fabelhafte Größe erreichen 
und an Scheußlichkeit des Ausſehens ſelbſt die aben- 
teuerlichſten und fürchterlichſten Vorſtellungen des 
Binnenländers weit übertreffen. Daß mit ihrer Er— 
legung irgendwelche wirtſchaftlichen Zwecke nicht ver- 
folgt werden, ſondern daß es ſich dabei um einen aus- 
ſchließlich des Vergnügens wegen geübten Sport 
handelt, iſt felbjtverjtändlich, denn wenn auch das 
Fleiſch einiger Rochenarten genießbar iſt, ſo wird es 
doch nirgends unter die Leckerbiſſen gerechnet. Irgend 
eine andere lohnende Verwendung aber für die Rieſen— 
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leiber der zu den oben aufgezählten Gattungen ge- 
hörigen Fiſche hat ſelbſt der ſpekulative Vankeegeiſt 
bisher nicht ausfindig zu machen vermocht. 

Zu den er- 
giebigſten und 
deshalb beſon- 
ders bevor- 
zugten „Zagd- 
gründen“ ge- 
hört eine un- 
gefähr zwan- 
zig Seemeilen 
lange Sand- 
bank, die ſich 
ſüdlich von 
Kap Sable, 
der Südſpitze 
von Florida, 
gegen Bahia 
Honda hin er- 
ſtreckt. Sie 
erhebt ſich ſo 
hoch über den 
Meeresgrund, 
daß zur Zeit 
der Ebbe ein 
großer Teil 
ihres flachen 
Rückens über 
dem Waſſerſpiegel ſichtbar wird; aber ſie iſt vielfach 
von tieferen Kanälen und kleinen, ſeeartigen Mulden 
durchſetzt, die beliebte Sammelplätze für Aſchen, See— 
barben und andere kleinere Fiſche bilden. Dieſen 
Leckerbiſſen zuliebe wird die Bank während der Flut 
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gerne von den gewaltigen Raubfiſchen des Golfes 
aufgeſucht, und da das Waffer an vielen Stellen auch 
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Geſtrandeter Delphin. 


dann nur wenige Fuß tief iſt und die großen Schwim- 
mer deshalb mit den Rückenfloſſen oder ſogar mit 
einem Teil ihres Körpers über der Oberfläche bleiben 
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müſſen, iſt es dem Jäger nicht allzu ſchwer gemacht, 
ſeine Beute aufzuſpüren. 

Haie, Sägefiſche und Stachelrochen ſind die hier 
in den meiſten Exemplaren vertretenen Arten. Sie 
pflegen ſich in ganzen Rudeln einzufinden, und für 
den Harpunierer iſt es ein Gebot der Weidmannsehre, 
nur den bis zu einer gewiſſen Größe ausgewachſenen 
Tieren zu Leibe zu gehen. Leicht und bequem iſt die 
Ausübung dieſes Sonderſports gewiß nicht zu nennen; 
an aufregenden Momenten iſt kein Mangel, und der 
Ungeübte hat ſich zunächſt auf eine lange Reihe von 
Mißerfolgen gefaßt zu machen. Aber die Lebens— 
gefahr iſt nicht zu groß und die Wahrſcheinlichkeit 
fataler Zwiſchenfälle nur eben hinreichend, die Nerven 
in der erwünſchten Spannung zu erhalten. 

Bei der Seichtheit des Waſſers kann die Jagd mit 
der Harpune in dieſer Region nur von einem ganz 
kleinen, flach gehenden Boote aus betrieben werden, 
und man begreift, daß es ſchon eine nicht geringe 
Geſchicklichkeit vorausſetzt, ſich an der äußerſten Spitze 
eines ſolchen, heftig ſchwankenden Fahrzeuges im 
Gleichgewicht zu erhalten und trotz des unſicheren 
Standortes das ſchwere Eiſen mit der erforderlichen 
Kraft und Sicherheit zu handhaben. 

Die gebräuchliche FJagdwaffe iſt genau derjenigen 
nachgebildet, deren ſich die Walfänger bedienten, bevor 
man zur bequemeren Vernichtung der tran- und fiſch— 
beinreichen Meeresrieſen Kanonen und Sprenggeſchoſſe 
zur Anwendung brachte. Sie beſteht aus einem pfeil— 
artigen, mit Widerhaken — etwa in der Forin einer 
heraldiſchen Lilie — verſehenen Eiſen, das an einem 
ziemlich langen hölzernen Schaft befeſtigt iſt. Das 
andere Ende des Schaftes wird mit einem ſtarken 
Drahtſeil, dem ſogenannten Vorläufer, verbunden, 
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das ſich in ein Fangtau von möglichſt beträchtlicher 
Länge fortſetzt. Der Drahtſeilvorläufer iſt notwendig, 


Ausſchau nach Seeteufeln. 


weil jedes gewöhnliche Tau beim erſten heftigen An- 
ziehen des Fiſches an dieſer Stelle zu reißen pflegt, 
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und weil außerdem ſowohl Haie als Sägefiſche beinahe 
immer verſuchen, das Seil oberhalb des Harpunen- 
ſchaftes abzubeißen. 

Auf ein Feſthalten des von der Harpune getroffenen 
Fiſches iſt ſelbſtverſtändlich nur dann zu rechnen, wenn 
das Eiſen tief genug in ſeinen Körper eingedrungen 
iſt und wenn es ſich außerdem in eine Stelle eingebohrt 
hat, die nicht, wie der ſehr bewegliche hintere Teil des 
Rückens, dem verwundeten Tiere die Möglichkeit ge- 
währt, ſich durch eine energiſche Muskelanſtrengung zu 
befreien. Daß es nicht leicht iſt, dieſe nn. 
zu erfüllen, liegt auf der Hand. 

Hat die charakteriſtiſche Rückenfloſſe eines Bas — 
bei dem haiartigen Sägefiſch ſind es deren zwei — 
oder der einem umgekippten Boote ähnliche ſchwarz— 
braune Rücken eines Rieſenrochen dem ausſpähenden 
Jäger verraten, wo er ſeine Beute zu ſuchen habe, 
ſo gilt es zunächſt, ſie nach allen Regeln der Kunſt 
zu beſchleichen. Größerer Vorſicht, Gewandtheit und 
Schnelligkeit bedarf es dazu allerdings nur dem Delphin 
gegenüber, der in ſeinen größeren Exemplaren von 
den Anhängern des Harpunenſports ebenfalls unter 
das „jagdbare Wild“ gerechnet wird. Denn dieſer 
Pſeudofiſch aus der Familie der Zahnwale, der mit 
ſeiner unverwüſtlichen Spielluſt ſchon ſo manchem 
Schiffspaſſagier auf hoher See zu ſtundenlangem 
Ergötzen verholfen hat, iſt von der Natur mit unge— 
wöhnlich ſcharfem Geſichts- und Gehörſinn begnadet. 
Ihn zu überrumpeln, gelingt gewöhnlich nur dann, 
wenn man das Boot gegen den Wind bringen kann, 
während er ſich eben anſchickt, in eine Schar kleiner 
Fiſche einzufallen. Einzig feine ungeheure Gefräßig- 
keit kann ihn auf Augenblicke blind machen für die 
drohende Gefahr, wie ihn eben dieſe Gefräßigkeit 
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ja auch häufig zu ſeinem Verderben bis in die Ufer— 
brandung und in den unter dieſen Umftänden unver— 


Schwimmender Seeteufel. 


meidlichen Tod treibt. Leicht und widerſtandslos er— 
gibt ſich übrigens auch der We DEE N nicht 
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in ſein Geſchick. Iſt es ihm nach einigen verzweifelten 
Anſtrengungen nicht möglich geweſen, ſich zu befreien, 
ſo ſchießt er mit einer Schnelligkeit in die offene See 
hinaus, bei der den Männern in dem am Fangtau 
nachgeſchleiften Nachen Hören und Sehen vergehen 
kann, und es bedarf nicht felten eines ſtundenlangen 
Kampfes, bevor er ermüdet genug iſt, um ſich unter 
ſchwacher Gegenwehr an das Fahrzeug heranziehen 
und töten zu laſſen. a 

Aber es iſt nicht der Delphin, auf den unſere Jäger 
es in erſter Linie abgeſehen haben. Er kommt in zu 
großen Mengen vor, als daß ſeine Erlegung für etwas 
Beſonderes erachtet würde, und es haftet ihm außerdem 
ſelbſt für ein Bankeegemüt noch immer etwas von 
jenem Nimbus an, der ihn zu einem beſonderen Liebling 
der Alten machte und ihm noch heute bei etlichen fiſch⸗ 
fangtreibenden Naturvölkern eine gewiſſe Unverletz⸗ 
lichkeit ſichert. 

Viel lieber jagt man den Hai, „des Meeres Hyäne“, 
und den ihm in der äußeren Erſcheinung ähnlichen 
Sägefiſch, den man mit Recht einen Rochen in Hai- 
geſtalt genannt hat. Beides ſind üble Geſellen, denen 
man mit Fug die ſchlimmſten Schandtaten nachſagt, 
wenn auch vielleicht noch niemand mit eigenen Augen 
geſehen hat, daß der Sägefiſch — wie's in den Natur- 
geſchichten heißt — mit ſeiner zu einer ſcharfzähnigen 
Säge ausgezogenen Schnauze anderen großen Fiſchen 
und Walen Fleiſchſtücke vom Leibe reißt oder ihnen 
gar den Bauch aufſchlitzt, um die Eingeweide zu ver— 
zehren. Ihnen und dem langſchwänzigen Stachel— 
rochen bleibt die Aufmerkſamkeit des Harpunierers in 
erſter Linie zugewendet. Von der Größe, die alle 
Rochenarten in dem ſüdlichen Teile des Atlantiſchen 
Ozeans erreichen, kann man ſich nach den in euro— 
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päiſchen Gewäſſern heimiſchen kleineren Arten kaum 
eine zutreffende Vorſtellung machen. Eine Länge von 
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Harpunierer auf dem Bugſpriet einer Jacht. 


ſieben bis neun Meter und ein Gewicht von fünf— 
hundert bis achthundert Kilogramm gehören da keines- 
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wegs zu den außerordentlichen Erſcheinungen, und man 
kann ſich denken, welchen Anblick ein derartiges Un— 
geheuer mit feinem rieſenhaften Maule, feinem dornen- 
beſetzten Rücken und feinen mächtigen, armartig be- 
weglichen Seitenfloſſen gewährt. 

Nur wenn die Harpune dicht hinter der erſten 
Rüdenfloffe tief in die ungeheure Fleiſchmaſſe des 
Körpers eindringt, kann man mit einiger Sicherheit 
darauf rechnen, daß der Fiſch nicht mehr loskommt. 
Aber die Beweglichkeit des Tieres und die Strahlen- 
brechung des Waſſers laſſen den wenig Geübten beinahe 
immer ſein Ziel verfehlen. Wenn das Eiſen nicht am 
Ende gar ein paar Fuß hinter dem Jagdwild in den 
ſchlammigen Boden ſauſt, trifft es zumeiſt nur den 
langgeſtreckten Schwanz, und die Folge eines ſolchen 
mißlungenen Angriffs iſt zunächſt ein ſchrecklicher Tumult, 
bei dem die Inſaſſen des Bootes höchſt freigebig mit 
Seewaſſer überſchüttet werden und ihre liebe Not 
haben, das ſchwanke Fahrzeug vor dem Umſchlagen 
ſowie ſich ſelbſt vor den gefährlichen Schwanzſchlägen 
des Untiers zu bewahren. Befindet ſich ein ausnehmend 
erfahrener und geſchickter Mann, dem es zudem nicht 
an der nötigen Geiſtesgegenwart mangelt, unter den 
Jägern, ſo gelingt es ihm wohl, mit einem oder etlichen 
raſchen Beilhieben den Stachelſchwanz des Rochen 
abzutrennen, worauf der unglückliche Verſtümmelte 
dann regelmäßig ſein Heil in ſchleunigſter Flucht ſucht; 
meiſt aber endet das Zuſammentreffen mit dem Verluſt 
des Eiſens, nachdem ein paar Schwanzſchläge den 
Schaft der Harpune zertrümmert haben. 

it der Fiſch dagegen gut getroffen, fo verſucht er 
zunächſt das tiefere Waſſer zu gewinnen. Haie und 
Sägefiſche werfen ſich da auf die Seite, um das Tau, 
in dem ſie inſtinktmäßig ſofort ihren gefährlichſten 
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Feind erkennen, abzubeißen, und erſt, wenn das Draht- 
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find ſtark und ausdauernd genug, um das Boot an dem 
in der ſchmerzenden Wunde ſteckenden Eiſen über weite 
Strecken nach ſich ziehen zu können. Sie ermüden in 
der Regel bald und werden dann an der in kleinen 
Zwiſchenräumen langſam aufgewundenen Fangleine 
näher und näher an das Fahrzeug herangezogen, um 
endlich mit Lanzen, Beilen oder auch mit einem wohl- 
gezielten Schuß völlig erlegt zu werden. 

Man kann auf dieſe Weiſe recht wohl eine größere 
Anzahl von Rieſenfiſchen während eines einzigen 
Tages töten, und nur in wenigen Fällen erachtet man 
es als der Mühe wert, die Leichname, die ja lediglich 
den Wert raſch vergänglicher Fagdtrophäen hätten, zu 
bergen. Wan läßt fie vielmehr in die See hinaus- 
ſchwimmen, wo ſie von ihren wenig wähleriſchen 
Artgenoſſen binnen kürzeſter Zeit bis auf das letzte 
Reſtchen aufgezehrt ſind. | 

Was für den Feſtlandsjäger der Elefant oder der 
Löwe iſt, das bedeutet dem mit der Harpune bewehrten 
Weidmann der „devil-fish“ oder Seeteufel, ein eben- 
falls dem artenreichen Rochengeſchlecht angehöriges 
Monſtrum, von deſſen anmutiger äußerer Geſtalt 
unſere „nach dem Leben“ reſpektive „nach dem Tode“ 
aufgenommenen Abbildungen eine anſchaulichere Vor 
ſtellung gewähren, als alle naturwiſſenſchaftlichen Be- 
ſchreibungen fie zu geben vermöchten. 

Man kann dieſem Meeresrieſen gelegentlich längs 
der ganzen Küſte des mexikaniſchen Golfes begegnen. 
Einer ſeiner Lieblingstummelplätze aber, wo man 
beinahe immer gewiß fein kann, auf wahre Pracht— 
exemplare zu ſtoßen, iſt ein etliche Seemeilen von der 
Küſte entferntes, langgeſtrecktes Riff zwiſchen Sanibel 
Island und San Carlos Paß. 

Man macht da wohl, wie es unſere Abbildung auf 
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Schaluppe oder Dampfjacht, aus zu harpunieren. 
Aber dieſe Methode verſpricht einen Erfolg nur in den 
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ſeltenen Fällen, wo der fliehende Fiſch ſofort die Fahrt- 
richtung des Schiffes einſchlägt. Wendet er ſich feit- 
wärts, ſo iſt der erſte Ruck an der Fangleine regelmäßig 
fo ſtark, daß fie bricht oder daß das Eiſen aus dem 
Körper des Tieres geriſſen wird. Denn der Seeteufel 
iſt ein verzweifelt ſtarker Burſche, deſſen Kräfte feinen 
Körpermaßen von oft ſieben Meter Länge und neun 
Meter Breite durchaus entſprechen. Mutige Männer 
jagen deshalb auch ihn, nachdem er von dem größeren 
Fahrzeug aus geſichtet wurde, nur mit Hilfe eines 
winzigen Nachens, der dem gewaltigen erſten Nuck 
williger nachgibt und ſich dann ohne das natürliche 
Widerſtreben eines ſchweren Schiffes ins Schlepptau 
nehmen läßt, bis die anfängliche Wildheit des er— 
ſchreckten und aufgeregten Fiſches einem ruhigeren 
und planmäßigeren Widerſtande Platz gemacht hat. 
Iſt dieſer Zeitpunkt eingetreten, ſo macht man, 
wenn es noch angängig iſt, allerdings den Verſuch, die 
Fangleine an Bord des größeren Fahrzeugs zu bringen, 
denn es gehört nicht gerade zu den angenehmen und 
ganz unbedenklichen Dingen, ſich von einem Meer— 
ungeheuer drei, vier oder mehr Stunden weit in die 
offene See hinausſchleppen zu laſſen, wenn man in 
einer Nußſchale ſitzt, die von jeder größeren Welle mit 
dem Umſchlagen bedroht wird. Außerdem hat der 
Seeteufel feine beſonderen Gewohnheiten und Eigen- 
tümlichkeiten, und die unerfreulichſte davon iſt, daß 
er dem Meeresgrunde zuſtrebt, ſobald er die Hoffnung 
aufgegeben hat, ſich durch Geradeausſchwimmen zu 
befreien. Da pflegt er ſich dann niederzulegen und 
in einer Unbeweglichkeit zu verharren, die auch die 
Geduld des langmütigſten Jägers auf eine unter den 
obwaltenden Umftänden zu harte Probe ſtellen würde. 
Um ihn an der Ausführung dieſes Manövers zu 
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hindern, muß man ihn deshalb immer aufs neue durch 
heftiges Reißen an der Fangleine beunruhigen und in 
Aufregung verſetzen, wobei man natürlich zugleich das 
winzige Boot immer aufs neue in die Gefahr des 
Kenterns bringt. Erſt nach Verlauf einiger Stunden 
iſt der Seeteufel in der Regel ſo weit, daß man ihn 
langſam heranziehen kann, um ihm eine zweite Harpune 
in den Körper zu jagen. 

An ein Erlegen iſt vor dem Eintritt völliger Er- 
mattung nicht zu denken, und dieſe Ermattung tritt 
oft erſt dann ein, wenn er dreimal harpuniert 
worden iſt und dreimal das hoffnungsloſe Rennen 
um fein verlorenes Leben begonnen hat. Ein wohl- 
tätiger Schuß pflegt dann ſeine Leiden zu enden, 
und ſelten wird ſich der erfolgreiche Jäger verſagen, 
den ungeheuren Kadaver hinter ſeinem Fahrzeug her 
an das Land zu ſchleppen, ſich ſelbſt zum Triumph 
und den Küſtenbewohnern zu kurzer Augenweide, denn 
ſchon nach wenigen Stunden pflegt der Seeteufel die 
ihm angetane Unbill durch die Entwicklung von 
Düften zu rächen, die ſeine Mörder gebieteriſch zwingen, 
den Leichnam als hochwillkommenen Leckerbiſſen den 
maſſenhaft herbeiſtrömenden Haifiſchen zu überlaffen. 


die Sterne gewogen werden. 
Von Dr. Kurt Rudolf Kreuſchner. 
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Does Komet, der Ende Januar dieſes Jahres un— 
angemeldet wie ein echter Vagabund des Welt- 
alls zum großen Erſtaunen der Laien und noch mehr 
der Aſtronomen am Abendhimmel als eine immerhin 
ſehr auffällige Erſcheinung auftrat, hat mancherlei 
abergläubiſche Befürchtungen hervorgerufen, von denen 
man eigentlich nicht glauben ſollte, daß ſie heute noch 
in den Köpfen der Menſchen des zwanzigſten Jahr- 
hunderts einen Widerhall erregen können. In noch 
höherem Maße gilt dies von dem in Fernrohren be— 
reits ſichtbar gewordenen Halleyſchen Kometen, der 
im Mai dieſes Jahres in vorausſichtlich prachtvoller, 
lichtſtarker Geſtalt am Morgenhimmel ſichtbar werden 
wird. Der Pariſer Aſtronom Flammarion, nebenbei 
geſagt ein überſinnlich-ſpiritiſtiſcher Schwärmer jener 
Art, von der man oft nicht weiß, ob ſie wirklich alles 
glauben, was ſie ſagen und ſchreiben, oder ob ſie ſich 
nur an den barocken Galoppſprüngen ihrer wild— 
gewordenen Phantaſie berauſchen, hat aus dem 
Spektrum des Kometen, das die Abſorptionsſtreifen 
des Zyan erkennen läßt, die Möglichkeit abgeleitet, 
daß die ganze Menſchheit an Blauſäurevergiftung 
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ſterben wird, wenn die Erde durch den Schweif des 
Kometen hindurchgehen wird. William Booth endlich, 
der einundachtzigjährige Stifter der Heilsarmee, hat 
ſogar einen Zuſammenſtoß prophezeit, bei dem unſer 
Stern in Trümmer gehen oder in eine glühende Gas— 
wolke ſich verwandeln wird. 

Demgegenüber kommt die Aſtronomie mit der 
Entgegnung, daß die Erde erſt vor wenigen Zahr— 
zehnten durch einen Kometen mitten hindurchgegangen 
iſt, ohne auch nur den geringſten Schaden zu nehmen, 
und wendet hinſichtlich der Gefahr der Blaufäurever- 
giftung ein: Ja, was kann es denn für ſchlimme Folgen 
haben, wenn von der ungeheuer dünnen Materie des 
Kometenſchweifes auch wirklich etliche hundert oder 
tauſend Kubikkilometer Blauſäuregas in die Erd- 
atmoſphäre übergehen ſollten, die ein Gewicht von 
nicht weniger als 6 Billionen Tonnen hat und ſich 
als Schutzmantel über die Rundung des 600 Zril- 
lionen Tonnen ſchweren Erdballs legt? Dann gibt 
es vielleicht auch hie und da einige Angſtmeier, die 
wähnen, daß alle Fiſche im Bodenſee ſterben müſſen, 
wenn jemand den Streich ausübt, ein Kilogramm 
Zyankali in die Fluten des Schwäbiſchen Meeres zu 
ſchütten! 

Die Logik dieſes Analogieſchluſſes iſt von zwingen— 
der Folgerichtigkeit; aber — Scherz beiſeite — wer 
vermag zu beweiſen, daß die Subſtanz des Kometen 
ſchweifes wirklich ſo dünn iſt, daß unſere atmoſphäriſche 
Luft im Vergleich mit ihr ein außerordentlich grober 
und ſchwerer Stoff genannt. werden kann? Wer be- 
ſitzt ferner eine ſolch ungeheure Rieſenwage, daß er 
in eine Wagſchale die Erde, in die andere aber ſo viel 
Gewichte legen könnte, bis ſich beide im Gleichgewicht 
hielten? 
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Der erſtgeforderte Beweis iſt ungemein leicht zu 
erbringen; denn immer wieder, wenn ein Komet am 
Himmel ſteht, machen die Aſtronomen die Wahr— 
nehmung, daß ſelbſt das Licht der kleineren und kleinſten 
Fixſterne faſt ungebrochen und ohne Abſchwächung 
durch die Nebelhülle und den Schweif des Kometen 
hindurchdringt, was ganz unmöglich wäre, wenn jene 
auch nur den tauſendſten Teil der Materie enthielte 
wie die in der Queckſilberluftpumpe bis zur äußerſten 
Grenze der Möglichkeit verdünnte Erdenluft, die 
immerhin bei größerer Erſtreckung für jeden Himmels- 
körper ein ſo großes Hindernis abgeben würde, daß 
ſämtliche Bauwerke von Menſchenhand ſofort ein— 
ſtürzen müßten und die Erdatmoſphäre glühend werden . 
würde. 

Aber auch die zum Wiegen des Erdballs geeignete 
Wage iſt ſchon längſt erfunden, ja ſie funktioniert ſogar 
mit außerordentlicher Genauigkeit und geht in ihrer 
Leiſtungsfähigkeit noch weit über das von ihr Ver— 
langte hinaus, indem ſie uns ſogar die Möglichkeit 
bietet, nicht nur die immerhin ſchon beträchtlich 
ſchwere Mutter Erde zu wiegen, ſondern auf in- 
direktem Wege das Gewicht ſämtlicher anderen Mit- 
glieder unſeres Planetenſyſtems feſtzuſtellen. 

Hier tritt uns alſo die paradox erſcheinende Tat- 
ſache entgegen, daß menſchlicher Scharfſinn einen weit- 
entfernten Stern wiegen kann, und um die Paradoxie 
auf die Spitze zu treiben, iſt dieſe Sternenwage keines- 
wegs ein großer ſchwerer Apparat mit immenſem 
Gewicht und Ausdehnung, ſondern in ihrer neueſten 
Geſtalt ſo klein und leicht, daß man ſie bequem in 
einen Handkoffer packen und mit ſich tragen könnte, 
wenn ſie nicht leider gebrechlich wäre wie feinſtes 
Glasgeſpinſt, das man vor jeder Erſchütterung be— 
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wahren muß. Wir wollen uns alſo ein Viertelſtündchen 
mit der Frage beſchäftigen, wie der Aſtronom die 
Velten wiegt. 

Selbſtverſtändlich iſt von dem Endergebnis einer 
ſolchen Wägung nicht zu verlangen, daß ſie ein bis 
aufs Tüpfelchen genaues Reſultat gibt. Auch die Haus- 
frau verlangt nicht, daß das Pfund Zucker, das ſie im 
Laden kauft, genau fünfhundert Gramm und nicht 
mehr und nicht weniger wiegt. Bei der Wägung eines 
großen Himmelskörpers kommt aber außerdem noch 
hinzu, daß er fortwährend Gewichtsveränderungen 
erleidet, weil Zeile feiner Atmoſphäre bei der ſchnellen 
Bewegung durch den Himmelsraum ununterbrochen 
losgeriſſen werden und verloren gehen, während 
ebenſo unausgeſetzt große Mengen kosmiſchen Staubes 
und großer und kleiner Meteore teils als Gas in der 
Atmoſphäre aufgehen, teils in feſter Form zu Boden 
ſtürzen. Auf einige Trillionen Tonnen mehr oder 
weniger kann es alſo hier nicht ankommen; auch bei 
den feinſten chemiſchen Wagen, auf denen immer nur 
kleinere Quantitäten gewogen werden können, hört 
die Zuverläſſigkeit jenſeits der Hundertſtelmilligramme 
auf. 

Im übrigen aber unterſcheidet ſich das Verfahren 
des Aſtronomen prinzipiell von anderen Wägungen, 
und fein Inſtrument, die „Weltenwage“, hat mit der 
des Kaufmanns ebenſowenig gemein wie die Meſſung 
einer Fixſternentfernung durch Parallaxenbeſtimmung 
mit dem Meter oder der Elle. 

Um einen Stern zu wiegen, muß man ſich zunächſt 
darüber klar werden, daß unter dem Gewicht eines 
irdiſchen Körpers, zum Beiſpiel eines Kilogramms 
Eiſen oder eines zehn Pfund ſchweren Kürbis und der— 
gleichen, nichts anderes zu verſtehen iſt als die An- 
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ziehungskraft, die von der Erde auf dieſen Körper 
ausgeübt wird. Genau das gleiche gilt auch von allen 
frei im Raum ſchwebenden Himmelskörpern. Die 
Erde zieht nicht nur den Mond fo ſtark an, daß er ge- 
zwungen wird, in ſeiner bekannten Bahn um ſie her— 
umzulaufen, ſondern ſie wird, wie die regelmäßigen, 
am Barometer ablesbaren, täglichen Luftdruckſchwan— 
kungen beweiſen, auch von ihm angezogen, und ebenſo 
wird ſie nicht nur durch die Sonne angezogen, die 
rund 324 000mal ſchwerer iſt als die Erde, ſondern 
übt auch auf dieſe trotz ihres ſo viel geringeren Ge— 
wichtes eine immerhin gut meßbare Anziehungskraft 
aus. Seit Kepler nun die ſeinen Namen tragenden 
drei fundamentalen Geſetze der Planetenbewegung 
entdeckte, und Newton in Ergänzung jener die ver— 
ſchiedenen Bahnmöglichkeiten nachwies und berechnete, 
die ſich für einen Himmelskörper ergeben, der von 
einem anderen und ſchwereren angezogen wird, ohne 
in ihn hineinzuſtürzen, weiß die Aſtronomie, daß die 
von ſeiner Größe und Dichtigkeit abhängige Maſſe 
eines ſolchen Körpers zu ſeiner Entfernung von einem 
anderen Körper und der auf dieſen ausgeübten An— 
ziehungskraft in unabänderlichen geſetzmäßigen Be— 
ziehungen ſteht. Mit anderen Worten: find einer- 
ſeits die Ausmaße der Sonne oder eines Planeten 
und ihre Entfernungen, anderſeits aber die Größe und 
Maſſe der Erde annähernd richtig feſtgeſtellt, ſo be— 
darf es nur der Auflöſung eines Regel de tri-Exempels 
oder einer ſehr einfachen Gleichung, um die Maſſe 
und das Gewicht jener Himmelskörper zu beſtimmen. 
Das von dem Engländer Newton im Jahre 1682 aus- 
geſprochene große und einfache Geſetz: „Jeder Körper 
zieht jeden anderen Körper an mit einer Kraft, deren 
Größe den Maffen der Körper direkt und dem Quadrate 
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ihrer Entfernung umgekehrt proportional iſt,“ iſt die 
Formel, nach der ſich das Gewicht der Himmelskörper 
beſtimmen läßt. Über die Größen und Entfernungen 
aber gibt die meſſende Aſtronomie ſchon ſeit langem 
ſehr genaue Aufſchlüſſe. | 

Schon vor Jahrhunderten hat man den Verſuch, 
die Maſſe und das Gewicht des Erdballs zu beſtimmen, 
unternommen, indem man unterſuchte, um wieviel- 
mal die die oberſte Erdrinde bildenden Geſteine ſchwerer 
ſeien als Waſſer. Aus dem räumlichen Inhalt der 
Erdkugel, multipliziert mit dem ſpezifiſchen Gewicht 
der an der Erdoberfläche überwiegenden Geſteine, er- 
mittelte man zwar eine ungefähre Gewichtsangabe, 
ſchon damals wurden aber Zweifel an ihrer Richtig— 
keit laut, weil man ſich ſchon bei kurzer Überlegung 
ſagen mußte, daß ſich bei der Entſtehung des Erdballs 
die ſpezifiſch ſchwerſten Stoffteile rings um den Mittel- 
punkt der Erdkugel gelegt haben mußten, während 
die leichteren an der Oberfläche blieben oder, um es 
mit anderen Worten auszudrücken, daß die Maſſen 
des Erdkernes weſentlich ſchwerer fein müßten als die⸗ 
jenigen, welche die Erdrinde bilden. Man mußte alſo 
durch andere Überlegungen zum Ziele zu gelangen 
ſuchen und hat zu dieſem Zweck drei verſchiedene 
Wege eingeſchlagen, die auch hinſichtlich der YZuver- 
läſſigkeit der durch ſie ermittelten Werte voneinander 
verſchieden ſind. 

Wenn man an einer entſprechend tragfähigen und 
gleichzeitig ſehr empfindlichen Federwage ein ſchweres, 
genau beſtimmtes Gewicht, zum Beiſpiel einen Eifen- 
barren, aufhängt, der, am Meeresufer aufgeſtellt, den 
Zeiger der Wage bis zum Werkſtrich 50 herabzieht, 
alſo, kurz ausgedrückt, genau 50 Kilogramm wiegt, ſo 
kann man die ſeltſame Beobachtung machen, daß der 
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Zeiger nicht auf 50 ſtehen bleibt, ſobald man ein 
größeres Gewicht über der Wage aufhängt oder unter- 
halb des Eiſenbarrens hinlegt. Im erſteren Falle 
ſinkt nämlich der Zeiger nicht mehr ganz bis zum 
fünfzigſten Teilſtrich herunter. Wenn dagegen unter- 
halb des Eiſenbarrens ſchwere Metallmaſſen im Ge— 
wicht von vielen hundert Zentnern auf den Erdboden 
hingelagert werden, ſinkt der Zeiger der Federwage 
um einen mit entſprechenden Vorrichtungen immer- 
hin meßbaren Betrag unter den Fünfzigkiloſtrich her 
unter. Die Federwage zeigt alſo ein etwas höheres 
Gewicht an, das freilich nur kleine Bruchteile eines 
Grammes beträgt. Der Eiſenbarren iſt alſo, obwohl 
ſonſt an ſeiner Maſſe ſich nichts verändert hat, um einen 
kleinen Betrag ſchwerer geworden, und zwar nicht nur 
ſcheinbar, ſondern tatſächlich, und das aus leicht er- 
klärlichen Gründen. Wirkte nämlich auf den Eifen- 
barren bei der erſten Wägung nur die Anziehungs— 
kraft der Erde allein, ſo iſt bei der zweiten auch noch 
die Anziehungskraft der unter den Apparat gelagerten 
Maſſen wirkſam geworden. Der ermittelte Unterſchied 
geſtattet nun einen rechneriſchen Vergleich zwiſchen der 
Anziehungskraft der Erde und der hinzugekommenen 
Metallmaſſen, aus dem man nun nach dem oben mit- 
geteilten Newtonſchen Geſetz das abſolute Gewicht 
der Erde gleich annähernd 6600 Trillionen Tonnen 
beſtimmen kann. 

Der oben beſchriebene Verſuch, der ſchon unzählige 
Male wiederholt worden iſt, ſieht in der Theorie ſehr 
einfach aus. In der praktiſchen Ausführung dagegen 
müſſen zahlloſe Vorkehrungen getroffen werden, um 
alle nur denkbaren Fehlerquellen auszuſchließen, und 
wenn der meſſende Gelehrte in jahrelang dauernder 
Vorbereitung des Verſuches auch alles, was in ſeinen 
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Kräften ſteht, getan zu haben glaubt, um Neben— 
ſächlichkeiten auszuſchließen, die das Endergebnis 
fälſchen könnten, macht zuweilen doch noch ein nicht 
vorauszuſehender boshafter Zufall einen Strich durch 
ſein mühevolles Beginnen. So hatte, um nur ein 
Beiſpiel anzuführen, Profeſſor Boys in Oxford in 
jahrelanger Arbeit alles vorbereitet, um eine beſonders 
ſorgfältige Erdwägung vorzunehmen. Gerade als der 
Verſuch begann und die Wage zu ſpielen anfing, 
klang ein fernes Erdbeben, das ſeinen Mittelpunkt 
jenſeits des Ozeans in einem fremden Erdteil hatte, 
in ſeinen letzten feinen Schwingungen in England aus, 
und die überaus empfindliche Wage machte ſo bedeutende 
Sprünge, daß das Reſultat gänzlich unbrauchbar war 
und der Verſuch wiederholt werden mußte. Dabei 
war das Erdbeben fo ſchwach geweſen, daß es nirgend- 
wo anders in England wahrgenommen wurde und 
nur durch das Hin- und Herſchnellen des Zeigers an 
der Federwage feſtgeſtellt werden konnte. 

Eine andere Methode der Erdwägung beruht dar- 
auf, daß man mit Hilfe genau ſchwingender Pendel 
an verſchiedenen Orten der Erdoberfläche die Schwer- 
kraft beſtimmt. Wenn man ein ſolches Präziſions- 
pendel dicht neben einem vereinzelt ſtehenden großen 
und ſteilen Berge aufhängt, deſſen annähernd regel- 
mäßige Geſtalt eine Beſtimmung feines Rauminbalts 
möglich macht, während man aus Geſteinsbohrungen 
die ſpezifiſche Schwere der Bergmaſſen und deshalb 
auch das ungefähr richtige abſolute Gewicht des Berges 
beſtimmen kann, ſo wird man bemerken, daß das 
Pendel nicht mehr lotrecht nach dem Mittelpunkt der 
Erde zeigt, ſondern weil das Gewicht des Berges eine 
ſeitlich wirkende Anziehungskraft auf das Pendel übt, 
ſich ein wenig ſchief nach der Richtung des Berges in 
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der Ruhelage einſtellt. Auch dieſe Lotabweichung, die 
natürlich, um einen möglichſt fehlerfreien Mittelwert 
zu gewinnen, durch zahlreich wiederholte Verſuche feit- 
geſtellt werden muß, iſt ein Maß für das Verhältnis 
der Anziehungskräfte, mit denen die Erdkugel und die 
Maſſe des Berges auf das Pendel wirken. Da die 
Maſſe des Berges und die Entfernungen des Pendels 
vom Erdmittelpunkt und dem Schwerpunkt des Berges 
bekannt ſind, läßt ſich auch aus dieſen bekannten 
Größen die unbekannte Maſſe der Erde rechneriſch 
feſtſtellen. Die Ergebniſſe ſind jedoch nicht befriedigend, 
da Schwerkraftmeſſungen dieſer Art, die in verfchie- 
denen Gebirgsgegenden in Schottland, in Norwegen, 
im Kaukaſus und im Himalaya ausgeführt wurden, 
zu außerordentlich unſtimmigen Reſultaten geführt 
haben, deren Abweichungen im weſentlichen darauf 
beruhen, daß man den Gang der Erdſchichten und 
damit auch das Gewicht des Berges niemals mit der 
erforderlichen Genauigkeit beſtimmen kann. Man 
hat zwar dabei die für die Erdbebenkunde ſehr wichtige 
Tatſache ermittelt, daß faſt überall unter oder dicht 
neben hohen Kettengebirgen ungeheure Hohlräume 
im Erdinnern vorhanden ſind, für eine zuverläſſige 
Erdwägung aber mußten andere AYUnterfuchungs- 
methoden angewendet werden. 

Man mißt die Schwingungsdauer eines Pendels, 
das man bei dem erſten Verſuche auf der Erdoberfläche, 
dann aber auf der Sohle eines tiefen Bergwerks- 
ſchachtes ſchwingen läßt, wobei die Schwingungsdauer 
durch elektriſche Kontakte bis auf Bruchteile von 
Hundertſtelſekunden genau gemeſſen werden kann. 
Die Schwingungen haben, wenn das Pendel auf der 
Erdoberfläche arbeitet, eine kürzere Dauer als die des 
tief unten im Bergwerk aufgeſtellten Pendels, weil 
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am Boden des Schachtes die Maſſe der Erdkugelſchale, 
die der Tiefe desſelben entſpricht, für die Anziehungs- 
kraft verloren geht, ja ſogar ihr direkt entgegenarbeitet, 
während auf der Erdoberfläche das geſamte Gewicht 
der Erdkugel mit ſeiner Anziehungskraft in Wirkſamkeit 
tritt. Weil man in dieſem Falle die Tiefe des Schachtes 
abſolut genau beſtimmen kann und auch viel genauer 
das ſpezifiſche Gewicht der die Verlangſamung des 
Pendels verurſachenden Kugelſchale kennt, erhält man 
durch Rechnung für das Gewicht der Erde auch ein viel 
genaueres Refultat. 

Auch durch Meſſung der Anziehungskraft der Erde 
mittels des Pendels auf großen Bergeshöhen, wo das 
Pendel erheblich langſamer ſchwingt als in der Ebene, 
läßt ſich das Gewicht der Erde annäherungsweiſe be- 
ſtimmen. Am zuverläſſigſten aber arbeitet die ſogenannte 
Drehwage. In früheren Zeiten baute man ſie aus 
einem dünnen, in ſeinem Schwerpunkte frei aufge— 
hängten Holzſtabe, deſſen beide Enden mit zwei gleich 
großen und ſchweren Bleikugeln montiert waren. Dieſes 
Horizontalpendel wurde zwiſchen zwei ſchweren, mög— 
lichſt gleich großen Körpern angebracht und durch einen 
leichten, ſeitlichen Anſtoß aus der Gleichgewichtslage 
gebracht. Man konnte ſodann aus der Vergleichung fei- 
ner Schwingungen mit denen eines weitab aufgeſtellten 
gewöhnlichen, ſenkrechten Pendels das Gewicht der 
Erde weit genauer berechnen. Als es aber vor einigen 
Jahren der Technik glückte, Bergkriſtall im elektriſchen 
Lichtbogen zu ſchmelzen und zu ſo unendlich feinen 
Quarzfäden auszuziehen, daß aus einem Stückchen 
Bergkriſtall von der Größe eines Sandkornes ein Faden 
von mehr als tauſend Kilometer Länge entſteht, ge— 
lang es dem obengenannten Profeſſor Boys, eine 
Drehwage zu konſtruieren, die alle ihre Vorgängerinnen 
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um das Vielhundertfache an Empfindlichkeit überragt 
und, wie ſchon geſagt, in einem Handkoffer Platz finden 
könnte, wenn ein ſo überaus zartes und gebrechliches 
Inſtrument überhaupt einem ſolchen anvertraut werden 
könnte und nicht vielmehr auf einem Fundament von 
Radiergummiblöcken aufgeſtellt werden müßte, damit es 
nicht bei der leiſeſten Bodenerſchütterung, zum Beiſpiel 
durch die Schritte eines unvorſichtig umhergehenden 
Menſchen, zertrümmert werden ſoll. Nachdem Cavendiſh 
vor mehr als hundert Jahren das ſpezifiſche Gewicht 
der Erde auf 5,498 beſtimmt hatte, hat Profeſſor 
Boys mit ſeiner eben beſchriebenen Quarzfadenwage 
dieſen Wert gleich 5,527 gefunden, und es iſt keine 
Ausſicht vorhanden, daß in abſehbarer Zeit ein noch 
genauerer Wert ermittelt werden wird. 

Hieraus ergibt ſich ohne weitere Umſchweife eine 
ganze Menge intereſſanter Schlüſſe. Wenn die oberen 
Erdſchichten ein durchſchnittliches ſpezifiſches Gewicht 
zwiſchen 2 und 3 (auf Waſſer gleich 1 bezogen) beſitzen, 
muß der Erdkern ein entſprechend höheres beſitzen, 
das wahrſcheinlich zwiſchen 7 und 8 liegt. Es iſt deshalb, 
was übrigens auch den beobachteten magnetiſchen 
Erſcheinungen entſpricht, mit großer Sicherheit an- 
zunehmen, daß ſchon wenige hundert Kilometer unter 
der Erdoberfläche eine Zone voll reichſter Eiſenerze 
beginnt, die wahrſcheinlich weiter gegen den Erd— 
mittelpunkt in reines Eiſen übergehen. Für das Gewicht 
der Erde aber ergibt ſich folgendes: Ein Kubikkilometer 
Waſſer wiegt bekanntlich 1,000, 000, OOO mal mehr als 
ein Kubikmeter Waſſer, der ein Gewicht von einer 
Tonne (gleich 20 Zentner) hat. Er wiegt ſomit eine 
Milliarde Tonnen. Ein Kubikmeter Erde (einſchließlich 
der Meere) von dem durch Profeſſor Boys ermittelten 
Durchſchnittsgewicht von 5,527 wiegt ſomit 5,527,000, 000 
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Tonnen. Da aber der Kubikinhalt der Erde gleich 
1,082, 841, 520, 000 Kubikkilometer zu ſetzen iſt, ergibt 
ſich für den Erdball mit Ausſchluß der Atmoſphäre 
das Gewicht von 5,984, 862, 700, 000, O00, O00, O00 Tonnen 
oder rund gerechnet 12 Quadrillionen Pfund, die ſich 
bei Einrechnung des Gewichtes der irdiſchen Atmoſphäre 
noch um weitere 8,819,600, 000, ooo Tonnen erhöhen. 

Auf Grund des hiermit ermittelten Erdgewichtes 
laſſen ſich nach dem Newtonſchen Geſetz auch die 
Gewichte ſämtlicher ſtändigen Mitglieder unſeres Pla- 
netenſyſtemes annähernd berechnen. Die Rechnung 
in Tonnen oder gar Pfunden führt hier ſelbſtverſtändlich 
zu Zahlen, denen gegenüber das menſchliche Vor- 
ſtellungsvermögen gänzlich verſagt. Wir ſetzen deshalb 
das Gewicht der Erde als Normalgewicht gleich 1 und 
können nun mühelos berechnen, daß die Maſſe des 
ſonnennächſten Planeten Merkur nur ½3 von der 
der Erde beträgt, während ſein ſpezifiſches Gewicht 
mit 4,61 nur um ein geringes hinter dem der Erde 
zurückbleibt. In analoger Weiſe ergeben ſich für 
Venus ½ der Erdmaſſe und eine ſpezifiſche Dichtigkeit 
von 5, alſo Verhältniſſe, die den irdiſchen ſehr nahe 
kommen, für den Erdenmond 0,o 108 beziehungsweiſe 
5,36 und für Mars ½0 beziehungsweiſe 5,89, für 
Jupiter dagegen 310 beziehungsweiſe 1,33, für Saturn 
95 beziehungsweiſe 0,2, für Uranus 14 beziehungsweiſe 
12s und für Neptun endlich 17 beziehungsweiſe 117. 
Weit übertroffen werden fie ſelbſtverſtändlich von der 
Sonne, deren Maſſe der von 524,000 Erdkugeln gleich- 
kommt, während ihre ſpezifiſche Dichtigkeit ſich nur auf 
139 beläuft. Letztere iſt freilich ebenſo wie die der 
außerhalb der Marsbahn ſtehenden Planeten Jupiter, 
Saturn, Uranus und Neptun nur eine Cäuſchung, 
weil ſie ſämtlich von einer ſehr dichten glühenden 


216 Wie die Sterne gewogen werden. u 


Gashülle beziehungsweiſe wolkenreichen Atmoſphäre 
umgeben find, von deren Dicke wir keine Kenntniſſe 
haben, ſo daß wir auch über die Maße des feuerflüſſigen 
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beziehungsweiſe feſten Kernes dieſer Himmelskörper 
gänzlich im unklaren ſind. 
Eine beſſere Vorſtellung, als ſie für den Laien auf 


2 Von Or. Rurt Rudolf Kreuſchner. 217 


Grund dieſer hier freilich unentbehrlichen Zahlen 
möglich iſt, können wir uns von den hier in Frage 
kommenden Maſſen machen, wenn wir uns die hier 
genannten Himmelskörper als Eiſenkugeln von gleicher 
Maſſe vorſtellen. Es ergeben ſich dabei Kugeln, deren 
größte Durchſchnitte in beiſtehender Tafel eingetragen 
ſind, wobei zum richtigen Verſtändnis zu bemerken 
iſt, daß der Kugeldurchſchnitt der Sonne im Formate 
dieſes Bandes überhaupt nicht darſtellbar iſt, weil ſein 
Durchmeſſer 69mal größer gezeichnet werden müßte 
als der der Erde. 

Gänzlich verſagt hat die Sternenwage der Aſtro- 
nomen gegenüber der Aufgabe, das Gewicht der Fix- 
ſterne feſtzuſtellen. Von dieſen fernen Sonnen iſt 
bisher nur bei hundert von ihnen die Entfernung und 
obendrein auch nur mit großen Fehlermöglichkeiten 
bekannt, und nur wenn ſie als Doppelſterne einen 
Begleiter haben, iſt es bis jetzt möglich geweſen, die 
relativen Maſſen zueinander annähernd zu beſtimmen. 
Eine abſolute Maſſenberechnung iſt hier noch ein 
Problem, an dem ſich die Aſtronomen der Zukunft 
die Zähne ausbeißen oder Lorbeeren ernten können. 


Mannigfaltiges. 


Nachdruck verboten.) 

Audienz im Marſtall. — In den zwanziger Jahren dee 
verfloſſenen Jahrhunderts ſollte von Berlin aus eine neue 
Poſtlinie nach entfernten preußiſchen Städten eröffnet werden, 
die durch die Gebiete einiger kleiner Fürſten führte, deren 
Genehmigung dazu eingeholt werden mußte. Trotz vielen 
Hin- und Herſchreibens war aber von einem der Potentaten 
die Genehmigung nicht zu erlangen, weshalb der Poſtdirektor 
der preußiſchen Station, welche jenem fürſtlichen Gebiete am 
nächſten lag, den Auftrag erhielt, in einer Audienz bei Seiner 
Durchlaucht die beſtehenden Bedenken zu zerſtreuen. Der 
Poſtdirektor reiſte alſo nach der fürſtlichen Reſidenz und erhielt 
die erbetene Audienz für den folgenden Vormittag elf Uhr 
bewilligt. | 

Zur feſtgeſetzten Stunde betrat er das Schloß, wo ihm der 
Kammerdiener mitteilte, daß Sereniſſimus ſich im Marſtalle 
befinde, um zwei neue Sjabellen zu beſichtigen, welche geſtern 
aus Norwegen eingetroffen ſeien. Auf die Bemerkung des 
Poſtdirektors, er wolle dann warten, bis Durchlaucht ins Schloß 
zurückgekehrt ſei, erwiderte der Kammerdiener: „Nicht doch, 
mein Herr, Durchlaucht erteilt mit Vorliebe Audienzen im 
Marſtall. Begeben Sie ſich nur dahin!“ 

„Sie ſcherzen wohl?“ meinte der Poſtdirektor. 

„Keineswegs! Bemühen Sie ſich nur nach dem Marſtall, es 
ſchlägt eben elf Uhr, und Seine Durchlaucht lieben die Pünkt— 
lichkeit. — Doch noch eines, Herr Direktor, rauchen Sie?“ 

„Ja gewiß!“ 

„Verſtehen Sie auch Ringel zu blaſen?“ 

„Auch das! Zch habe es darin ſogar ziemlich weit gebracht. 
Aber warum —“ 

„Nehmen Sie dann eine meiner Pfeifen und treten Sie 
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rauchend und ringelblaſend in den Marftall, Sie werden ſich 
durch dieſe Fertigkeit in angenehmſter Weiſe bei Seiner 
Durchlaucht einführen.“ 

Er drückte dem Oirektor eine angezündete Pfeife in die Hand 
und ſchob ihn ſanft auf den Hof hinaus. 

Da Stand nun der Poſtdirektor in Galauniform mit brennen- 
der Pfeife und wußte nicht, wie ihm geſchehen war. Indeſſen, 
es war keine Zeit zu verlieren, durch längeres Zögern konnte 
die fürſtliche Gnade verſcherzt werden. Der Kammerdiener 
hatte alles ſo ganz ernſthaft vorgebracht, und den Kopf würde 
es wohl nicht koſten. So dachte der Poſtdirektor und ſchritt 
rauchend durch das Haupttor, den Dreimaſter unter dem linken 
Arm, in der rechten Hand die brennende Pfeife, in den Marſtall 
und verbeugte ſich tief vor einer Gruppe Herren, die im Hinter- 
grunde um zwei gſabellen verſammelt waren. 

Das Geſpräch verſtummte, und ein ältlicher Herr im Jagd- 
koſtüm mit großen Reitſtiefeln und einer Reitgerte ſchritt 
dem Ankömmling entgegen. Dieſer tat einen kräftigen Zug 
aus der Pfeife, ſtieß drei oder vier Rauchringel, einer ſchöner 
als die anderen, in die Luft und ſprach: „Durchlauchtigſter 
Fürſt —“ 

In ſtummer, faſt ehrfurchtsvoller Bewunderung blieb der 
Fürſt mehrere Schritte vor ihm ſtehen, bald die Ringel, bald 
den Bläſer anblickend, und ein wohlwollendes Lächeln ſtrahlte 
von feinem Geſicht. Dann ſchüttelte er dem Ringelbläſer die 
Hand und ſagte: „Wohl der preußiſche Poſtdirektor? Er gefällt 
mir, kann ja ganz ſüperbe Rauchringel blaſen, wirklich ganz 
ſüperbe! Liebe dergleichen ganz außerordentlich, exerziere dieſe 
Fertigkeit auch, habe es aber kaum ſo weit gebracht wie Er. 
Wollen doch einmal ſehen.“ 

Er winkte einem Stallbedienten, und dieſer brachte zwei 
Schemel und eine lange Pfeife, welche ſich Sereniſſimus an— 
zünden ließ. „So,“ ſagte er zu dem verblüfften Poſtdirektor, 
„ſetze Er ſich da mit mir hin, wollen einmal zuſammen blafen.“ 

Beide ſetzten ſich, und nun begann zwiſchen den Pferdeftän- 
den ein Wettblaſen, fo daß ſich der vordere Teil des Marſtalls 
in kurzer Zeit mit bläulichen Rauchwölkchen anfüllte. Dieſes 
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ſeltene Schauſpiel lockte die Bedienſteten des Marſtalles herbei, 
und bald waren die beiden Rauchringelwettkämpfer von einem 
Schwarm von Bereitern, Stalldienern, Kutſchern und Reit- 
knechten mit dem Stallmeiſter an der Spitze umgeben. Es 
wurde von beiden Seiten Großes geleiſtet, das Vorzüglichſte 
aber entſchieden von dem Poſtdirektor. Bei beſonders gelungenen 
Ringeln desfelben klatſchte Seine Durchlaucht vor Vergnügen 
mit der Reitgerte an die Jagdſtiefel und rief: „Süperb, wirklich 
ganz ſüperb!“ 

Inzwiſchen neigte ſich der Inhalt der Pfeifen dem Ende 
zu, und es würde wahrſcheinlich mit friſchgefüllten Pfeifen 
weitergekämpft worden fein, wenn nicht urplötzlich eine un- 
geahnte Unterbrechung eingetreten wäre. Im Bogen von 
oben kommend ergoß nämlich ein Stalleimer ſeinen Inhalt 
über die Zuſchauer des Rauchringelwettkampfes, und ſchließlich 
ſtürzte mit ſchwerem Krach der Stalleimer neben dem Fürſten 
nieder. Die Dienerſchaft hatte bei dem Zuſehen die beiden 
Iſabellen, die nicht angebunden waren, vergeſſen. Durch den 
ſtarken Tabakdampf waren die Tiere ſcheu geworden, und eines 
derſelben hatte ausgeſchlagen und einen Waſſereimer empor- 
geſchleudert. Das Sturzbad, welches daraus niederfloß, wirkte 
wie eine einſchlagende Bombe. 

Auch der Fürſt erhob ſich von ſeinem Sitze mit den Worten: 
„Habe da meinen Arger über die neuen Pferde. Kopf gut 
angeſetzt, Beine ſchön und ſtark, aber der Hals nicht muskulös 
genug und unnatürlich gebogen, infam unnatürlich gebogen. 
Man muß nach ihnen ſehen, hätte ſie über Seine Kunſtfertigkeit 
beinahe vergeſſen.“ 

Der Poſtdirektor ſchloß, daß die Audienz zu Ende ſei, und 
da er noch keine Silbe von der Angelegenheit, die ihn hierher 
geführt, hatte anbringen können, ſo brachte er die Worte noch 
rechtzeitig hervor: „Aber Hochfürſtliche Durchlaucht wollen 
huldreichſt verzeihen, der Zweck, der mich hierher geführt 
hat — 

„Weiß ſchon, weiß ſchon, was Er will,“ rief der Fürſt 
zurück. „Die Poſtroute will Er. Bewillige Ihm alles, Er kann's 
nun nach Berlin berichten. Habe wahrhaftig noch niemals ſo 
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außerordentlich ſchöne und ſüperbe Rauchringel geſehen, bin 
Ihm ſehr gewogen und werde an Ihn denken.“ 

Mit einem Händedruck entfernte ſich der Fürft ins Innere 
des Marſtalles. 

Leichten Herzens und ſeelenvergnügt über die ſonderbare 
Audienz mit ihrem glücklichen Ausgang fuhr der Poſtdirektor 
in ſeine Stadt zurück und berichtete das günſtige Ergebnis nach 
Berlin. N 

Acht Wochen ſpäter lief die Poſt in der Stadt des Direktors 
zum erſten Male auf der neuen Linie ein. Unter den Gegen- 
ſtänden, die ſie mitbrachte, befand ſich auch ein Paket aus der 
Reſidenz des Fürſten, verſchloſſen mit dem Siegel des Kabinetts 
und adreſſiert an den Poſtdirektor. Es enthielt eine prachtvolle 
lange Pfeife aus feinſtem Weichſelholz mit koſtbarer Spitze und 
ſchönem ſilberverzierten Kopfe. Auf dem ſilbernen Beſchlage 
ſtanden eingraviert die Worte: „Dem trefflichen Ringelraucher 
fein wohlaffektionierter fürſtlicher Freund,“ und am Mundſtück 
war das goldene Verdienſtkreuz des fürſtlichen Hausordens 
befeſtigt. | C. T. 

Ein pflügender Elefant. — Es iſt bekannt, daß in Indien 
die Elefanten ſeit alters nicht nur als Reittiere, ſondern auch 
als Arbeitstiere verwendet werden. Im Durchſchnitt kann 
man einen Elefanten bereits im vierten Monat nach dem 
Einfangen zur Arbeit heranziehen. Man benützt die Elefanten 
zur Herbeiſchaffung von ſchweren Bauſtoffen, wie Balken und 
Steinen, oder ſpannt ſie auch vor Wagen. Zn dieſem letzteren 
Fall muß bei der Eingewöhnung ſehr vorſichtig zu Werke 
gegangen werden. Behandelt man einen Elefanten beim 
erſten Anſchirren rückſichtslos, ſo geſchieht es nicht ſelten, daß 
er ſich niederlegt und plötzlich tot umſinkt. Die Hindus be- 
-haupten von einem ſolchen Elefanten, daß er an gebrochenem 
Herzen geſtorben ſei. 

Man gebraucht in Indien ſowohl männliche als auch weib- 
liche Elefanten als Arbeitstiere. Die männlichen ſtehen be- 
deutend höher im Preis, da ſie wegen der Stoßzähne auch 
zum Heben und Fortſtoßen ſchwerer Laſten verwendet werden 
können, während die Weibchen, denen die Stoßzähne fehlen, 
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allein zum Ziehen brauchbar find. Faſt immer genügen die 
Befehle der Aufſeher, um die Elefanten zur Verrichtung ihrer 
Arbeiten und zum Gehorſam anzuhalten. 


Dieſe guten Erfahrungen in Indien haben jetzt den Leiter 
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Clefant vor dem Pflug. 


des Londoner Zoologiſchen Gartens, George Sanger, zu dem 
Verſuch ermutigt, einige Elefanten, die er auf ſeinem Gut 
Horley untergebracht hat, vor den Pflug zu ſpannen. In 
den Herbſt- und Wintermonaten, in denen die Tiere in den 


2 Mannigfaltiges. 223 


Warmhäuſern zuſammengepfercht werden müſſen, fehlt ihnen 
die für ihre Geſundheit nötige Bewegung; dies war der zweite 
Grund für Sanger, den erwähnten Verſuch zu wagen. Er 
iſt durchaus gelungen, da die Elefanten ſich beim Pflügen 
willig und arbeitsfreudig erweiſen. Unter der Witterung 
haben ſie ſelbſt bei Stürmen nicht zu leiden, da England 
ein ausgeſprochenes Seeklima beſitzt, ſo daß wegen der 
mildernden Wärmeabgabe des Atlantiſchen Ozeans bei— 
ſpielsweiſe Fuchſien ui Kamelien im Freien ausdauern 
können. Th. S. 

Heldenmütige Dienſtmädchen. — „Außer der Summe von 
zweihundert Pfund, die beſagte Mary Garnett als lebensläng- 
liche Rente beziehen ſoll, vermache ich ihr noch weitere tauſend 
Pfund als Zeichen meiner Dankbarkeit für die Treue, die ſie 
mir bei einer Gelegenheit erwieſen hat, bei der andere Freunde 
mich im Stiche gelaſſen haben.“ 

So hieß es im Teſtament eines reichen engliſchen Bankiers 
namens Miller, der vor einigen Jahren ſtarb. Miller hatte in 
einem nördlichen Vororte von London gewohnt und mit gutem 
Erfolge an der Börſe ſpekuliert. Schließlich aber ereilte ihn 
das Unglück. Eines Abends kam er niedergeſchlagen und 
totenbleich nach Hauſe. Er war ruiniert. Die Kaufleute in 
der Nachbarſchaft hielten ihre Guthaben für gefährdet und 
drangen mit ihren Forderungen auf den unglücklichen Miller 
ein. Allerlei Gerüchte waren im Umlauf und kamen auch zu 
Gehör des Dienſtmädchens in feiner Villa. Gegen hundertund- 
zwanzig Pfund hatte fie ſich geſpart, und jetzt bat das Mädchen 
in rührenden Worten, Miller möge das Geld nehmen und ſehen, 
was ſich damit tun ließe. 

„Wiſſen Sie denn auch,“ fragte Miller, „daß ich, wenn 
mir das Geld von Nutzen ſein ſoll, damit ſpekulieren muß und 
es leicht dabei verloren gehen kann?“ 

„Wenn Sie es verlieren,“ erwiderte das Mädchen, „jo habe 
ich mein Beſtes getan. Ich glaube aber nicht, daß Sie es 
verlieren werden.“ | 

And er verlor es auch nicht. Von dieſem Tage an leuchtete 
ihm wieder ſein Glücksſtern, und das Unglück, das ihn verfolgt 
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hatte, ſchwand. Miller wurde reich und erwies ſich auch 
dankbar. — N 

Ein Mädchen aus Cardiff, Margarete Evans, ging mit ihrem 
kleinen Schutzbefohlenen, einem Mädchen von drei Fahren, 
ſpazieren, als plötzlich bei einer Straßenecke ein Hund auf ſie 
zurannte, dem eine erregte Menge mit dem Warnungsrufe: 
„Toller Hund!“ folgte. Zur Flucht war keine Zeit mehr. 
Eilig ſtieß das tapfere Mädchen das Kind hinter ſich in einen 
Torweg, riß ſich ihr Amſchlagtuch ab, wickelte es ſich um den Arm 
und ſtellte ſich vor das kleine Kind. Der Hund biß das Dienft- 
mädchen in den entgegengeſtreckten Arm, während ſie mit der 
anderen Hand das Tier an der Kehle packte. Im nächſten Augen- 
blick ſtürzte einer aus der Menge vor und verſetzte der Beſtie 
einen ſo heftigen Schlag auf den Kopf, daß ſie tot zu Boden 
ſtürzte. Margarete Evans war ohnmächtig geworden. Man 
entfernte das Tuch von ihrem Arm. Der Biß des Hundes war 
nicht ins Fleiſch gedrungen. 

Als ſie zum Bewußtſein kam, hörte ſie das ſtürmiſche 
„Bravo“, mit dem die Umſtehenden der Freude über ihre 
Rettung Ausdruck gaben. — 

Die Treue und Hingebung, die ein Mädchen dem ihrer 
Obhut anvertrauten Kinde erwieſen hatte, führte vor ein paar 
Jahren zu einer vielbeſprochenen Hochzeit in New Vork. Miſter 
Emanuel Weſt, der Sohn eines reichen Grundbeſitzers, reiſte 
auf einem Paſſagierdampfer von Boſton nach New Vork. Das 
Schiff geriet in ein furchtbares Unwetter, und die unglücklichen 
Paſſagiere mußten in den Booten Rettung ſuchen. Bei ſolchen 
Gelegenheiten zeigt es ſich, weſſen Seele heldenmütig oder 
kleinlich iſt. Der junge Weſt war viel in der Welt umhergereiſt, 
um ein Mädchen zu finden, das ſeiner Liebe würdig wäre. 
Seine Hoffnung, wirklich ein ſolches zu finden, hatte er ſchon 
aufgegeben, als er ſie bei dieſem Schiffbruche ganz unerwartet 
entdecken ſollte. Ein junges Kindermädchen war feinem Pfleg- 
ling, einem hübſchen, blondlockigen Zungen, der über Bord 
gefallen war, ohne Beſinnen in das wildwogende Meer nach- 
geſprungen. Man rettete beide, und Emanuel Weſt hatte die 
Frau gefunden, nach der er fo lange gefucht. 3. C. 
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Was iſt Toilette? — Zahlreiche Schriftſteller waren ſchon 
bemüht, das Weſen wahrer Eleganz in mehr oder minder geiſt— 
vollen Artikeln zu ſchildern und damit Leitfäden für die heraus- 
zugeben, die in Welt und Geſellſchaft ſowohl durch ihr Außeres 
als auch durch ihr Auftreten eine Rolle zu ſpielen wünſchen. 
Keiner aber hat die wichtigſten Grundgeſetze der Eleganz in 
ſolcher Kürze darzuſtellen verſtanden wie Honors de Balzac. 
Seine Ausführungen lauten folgendermaßen: „Die Toilette 
iſt eine Wiſſenſchaft, eine Kunſt, eine Gewohnheit und ein 
Gefühl. Sie beſteht aber nicht allein in der Kleidung ſelbſt, 
ſondern vor allem in der Art, ſie zu tragen. Die Toilette darf 
nie ein Luxus, niemals auffallend fein; denn alles, was auf- 
fällt, iſt geſchmacklos. Wenn wir auf der Straße von Vor— 
übergehenden aufmerksam gemuſtert werden, dürfen wir an- 
nehmen, daß wir ſchlecht oder geſchmacklos gekleidet ſind. 
Über die Mode hinauszugehen, bringt die Gefahr mit ſich, 
zur Karikatur zu werden und ſich hierdurch dem Spott aus- 
zuſetzen. Die Toilette iſt dazu beſtimmt, Vorzüge des Körpers 
herauszuheben und Mängel desſelben zu verdecken. Jede 
Aberſchreitung nach dieſer oder jener Richtung hin iſt daher 
ein großer Fehler. Die Hauptbedingung zur Entfaltung von 
Eleganz iſt eine ſorgfältige Pflege der Kleidung. Ein Riß 
iſt ein Unglück, ein Flecken ein Laſter.“ I 

Warum ſich Ahnungen erfüllen. — Es gibt nicht, wenige, 
ſonſt durchaus nicht abergläubiſche Menſchen, die dennoch zu 
der Anſicht neigen, daß Ahnungen oftmals in Erfüllung gehen, 
und für dieſe Auffaſſung eine Reihe von Fällen aus ihrer eigenen 
Erfahrung anführen können, in denen ſich Ahnungen in über— 
raſchender Weiſe bewahrheiteten. So wunderbar es uns er— 
ſcheint, wenn ſich eine Ahnung erfüllt, ſo natürlich iſt doch 
vielfach die Erklärung dafür. Bei einer großen Anzahl von 
Ahnungen, die eintreffen, ſind ſicher Vorgänge in unſerem 
Geiſt beteiligt, deren wir uns nicht bewußt werden. 

Ein jeder wird ſchon gelegentlich die Ahnung gehabt haben, 
daß er einem Bekannten, den er lange Zeit nicht geſehen hat, 
begegnen wird. Und richtig — man trifft ihn. Zunächſt wird 
es einen beſtimmten Grund haben, wenn ſich unſere Gedanken 
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auf eine Perſon richten. Nehmen wir bloß an, daß es ſich 
nur um das Verlangen handelt, mit einem uns lieben Menſchen 
wieder einmal zuſammenzuſein und mit ihm ein paar Worte 
auszutauſchen. Die Folge dieſes Verlangens wird dann die 
fein, daß wir im Laufe des Tages ganz unwillkürlich Orte auf- 
ſuchen, wo dieſer Bekannte verkehrt und häufiger anzutreffen 
iſt. Ohne daß wir uns deſſen bewußt werden, tragen wir 
alſo ſelbſt dazu bei, daß die Ahnung in Erfüllung geht, indem 
wir eben ſelbſt für ihr Eintreffen günſtige Gelegenheiten ſchaffen. 

Der Zuſammenhang zwiſchen Ahnung und Erfüllung kann 
aber in dieſem Fall auch noch folgender ſein. Wir gehen auf 
einem beliebten Promenadenweg ſpazieren. Plötzlich haben 
wir das Gefühl, daß wir hier noch unſeren Freund O. treffen 
werden. In der Tat kommt er uns nach einiger Zeit ent- 
gegen. Auch bei dieſer Erfüllung der Ahnung haben unbewußte 
Geiſtesvorgänge mitgewirkt. Ohne daß wir uns darüber klar 
wurden, wurden wir durch die Promenade, auf der wir uns 
ergehen, an unſeren Freund O. erinnert, weil ſie nämlich, 
wie uns bekannt iſt, ſeinen Lieblingsſpaziergang bildet und 
wir ihm ſchon häufig auf ihr begegnet ſind. Hier erweckt alſo 
ein Ort, der für die Erfüllung der Ahnung höchſt geeignet 
iſt, durch eine unbewußte Erinnerung die Ahnung ſelbſt, und 
weil die Verhältniſſe für ihr Eintreffen an dieſem Ort außer- 
ordentlich günſtig liegen, ſo iſt es dann kein Wunder, wenn 
ſich unſere Ahnung tatſächlich verwirklicht. 

Eine andere Reihe von Ahnungen hat den Kern, daß ſich 
bei unſeren beruflichen Angelegenheiten etwas Verdrießliches 
ereignen wird. Derartige Ahnungen haben wir überwiegend 
morgens nach dem Aufſtehen. Zum Teil im feſteren Schlaf, 
mehr aber noch in jenem Zuſtand des Halbſchlafes, welcher dem 
Erwachen vorausgeht, arbeitet unſer Geiſt eifrig. Es iſt nun 
ganz ſelbſtverſtändlich, daß er ſich mit Dingen beſchäftigt, die 
uns beſonders am Herzen liegen. Er wird ſich daher auch mit 
einer wichtigeren beruflichen Angelegenheit, die wir vorhaben, 
befaſſen, ſie hin und her wenden, ihren möglichen Verlauf 
unterſuchen und den Wahrſcheinlichkeitsſchluß ziehen. Das Er- 
gebnis dieſer ſich vor uns unbewußt abſpielenden Überlegung iſt, 
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daß wir bei der betreffenden Berufsangelegenheit Schwierig- 
keiten haben werden. Zetzt wachen wir auf. In uns klingt 
noch ein dunkles Nachgefühl jener ſichtenden Tätigkeit unſeres 
Geiſtes nach. Da das Ergebnis dieſer Überlegung für uns 
unangenehm war, fo wandelt ſich jetzt das verbliebene Nach- 
gefühl zu einer Ahnung von etwas Unangenehmem um, und 
da ſich die unbewußte Überlegung auf eine beſondere berufliche 
Angelegenheit bezog, ſo richtet ſich naturgemäß die Ahnung 
darauf, daß die zu erwartende Unannehmlichkeit ſich bei der 
zu erledigenden Berufsgelegenheit ereignen wird. Wir ſelbſt 
ſind alſo in dieſem Fall unbewußt der Anlaß zur Entſtehung 
der Ahnung geweſen, und wenn ſie ſich nun ſpäter erfüllt, 
ſo tritt damit das ein, was die größte Wahrſcheinlichkeit für 
ſich hat und was unſer Geiſt ſchon im voraus als das mutmaß— 
liche Ergebnis erkannt hat. 

Ziemlich häufig kommen Ahnungen vor von drohender 
Erkrankung und bevorſtehendem Tod. Eine beträchtliche An- 
zahl von Krankheiten, namentlich von Konſtitutionskrankheiten, 
tritt nicht plötzlich auf, ſondern fie meldet ſich durch leiſe Vor- 
zeichen an. Wegen ihrer Geringfügigkeit werden dieſe Vor- 
zeichen im Getriebe des Tages, wo unſer Geiſt fortgeſetzt auf 
die verſchiedenſten Intereſſen hin- und abgelenkt wird, nicht 
beachtet. Anders aber iſt es in der Nacht während des Schlafes. 
Auch hier iſt, wie erwähnt, unſer Geiſt tätig, aber er führt 
mehr ein Innenleben, iſt auf jeden Fall äußeren Einflüſſen 
nur ſehr wenig unterworfen und iſt deshalb für körperliche 
Empfindungen außergewöhnlicher Art deſto empfänglicher. 
Er wird demnach Schmerzgefühle und andere mit einer ſich 
entwickelnden Krankheit verbundene Erſcheinungen im Schlaf 
feiner und aufmerkſamer wahrnehmen als im Wachen. Häufen 
ſich dieſe Wahrnehmungen, die wir, ohne daß wir es wiſſen, 
im Schlaf machen, dann werden ſie ſich im Geiſt allmählich 
ſo einniſten, daß ſie ſich zu einer dumpfen Ahnung von einer 
nahenden Erkrankung verdichten. 

Soweit der Tod die Folge einer Erkrankung iſt, iſt auch 
mit der vorſtehenden Darlegung die Erklärung für die Ent- 
ſtehung einer Todesahnung und ihre Erfüllung gegeben. Denn 
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es handelt ſich dann hier um die unbewußte Wahrnehmung 
ſchwererer und vielfältigerer Vorzeichen, die in unſerem Geiſt 
einen deſto nachhaltigeren Eindruck zurücklaſſen müſſen und 
ſich darum auch ganz von ſelbſt zu einer Todesahnung zu— 
ſpitzen. N | 

Anders liegen indeſſen die Verhältniſſe bei Todesahnungen 
von Soldaten am Abend vor einer Schlacht, von Seeleuten 
vor einer neuen Ausreiſe und dergleichen. Man kann ohne 
Übertreibung behaupten, daß die große Mehrzahl ſolcher 
Ahnungen nur deshalb in Erfüllung geht, weil ſie vorher in 
den betreffenden Perſonen aus irgend einem, wahrſcheinlich ſehr 
unbedeutendem Grunde entſtanden iſt. Die Vorſtellung, daß 
fie dem Tode verfallen 'ſind, lähmt und hemmt das entſchloſſene 
Handeln dieſer Leute unbewußt in Augenblicken der Gefahr, 
ſo daß ſie ihr nun erliegen, während ſie ſie, wenn ſie nicht 
von der Ahnung befallen und durch ſie befangen gemacht 
worden wären, vielleicht vermieden hätten und ſo am Leben 
geblieben wären. 

Zuletzt ſei noch ein allgemeiner Grund für die vermeintliche 
häufige Erfüllung von Ahnungen angeführt. Es liegt im 
Weſen unſeres Geiſteslebens, daß alles Auffällige und Rätfel- 
hafte in unſerer Erinnerung haften bleibt, dagegen alles Un- 
wichtige vergeſſen wird. So erinnern wir uns denn auch aller 
Ahnungen, die zutreffen, zeitlebens, jene vielen anderen aber, 
die nicht in Erfüllung gehen, vergeſſen wir ſehr bald. Auf 
dieſe Weiſe kann es dann kommen, daß ein unkritiſcher und 
leicht vergeßlicher Menſch zu der feſten Überzeugung gelangt, 
daß ſich ſeine Ahnungen ſtets erfüllt haben. Th. S. 

Der Schwachkopf. — In einer Abendgeſellſchaft im Hauſe 
eines angeſehenen Pariſer Parlamentariers war mit einer 
Reihe von Kollegen aus dem Senat auch Viktor Hugo erſchienen. 
Die Stunde, da man ſich ſonſt gewöhnlich zu Tiſch zu begeben 
pflegte, war längſt verſtrichen, und noch immer erſchien nicht 
der Diener in der Flügeltür, um das heißerſehnte „Es iſt 
ſerviert!“ zu ſprechen. 

Ein Intimus des Hauſes, Vizepräſident des Senats, nähert 
ſich der anſcheinend ein wenig nervöſen Hausherrin und ſcherzt 
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lachend: „Habe ich mich geirrt? Ich dachte, wir wären zu Tiſch 
gebeten!“ 

Die Dame klagt ihm flüſternd ihr Leid: „Ach, es iſt etwas 
dazwiſchen gekommen. Wir waren vierzehn zu Tiſch, aber nun 
hat im letzten Moment mein Schwager abgeſagt. Zch habe jetzt 
nach einem vierzehnten geſchickt, denn unter den Gäſten iſt 
jemand, der ſich nie zu dreizehn zu Tiſch ſetzen würde.“ 

Einige Minuten fpäter ſteht der Vizepräſident plaudernd 
bei Viktor Hugo, mit dem ihn alte Freundſchaft verbindet. 
„Wiſſen Sie,“ jagt er zu dem Dichter, „warum wir nicht zu 
Tiſch gehen?“ 

„Nun?“ 

„Weil irgend ein Schwachkopf unter uns iſt, der Angſt hat, 
ſich zu Tiſch zu ſetzen, wenn nur dreizehn da ſind.“ 

Viktor Hugo richtete ſich hoch auf, mißt den Sprecher mit 
ſtrengem Blicke, und dann ſagt er in feierlichem Tone: „Dieſer 
Schwachkopf bin ich!“ O. v. B. 

Neue Erfindungen. I. Zapaniſcher Kaſten zur 
Nagelpflege. — Es iſt in neuerer Zeit mehr und mehr 


Japaniſcher Kaſten zur Nagelpflege. 


erkannt worden, daß neben der Pflege des Haares, des Mundes 
und der Zähne auch der Nagelpflege die nötige Beachtung 
zukommt. : 
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Der Nagel bildet durch feine Lage und hornartige Be— 
ſchaffenheit eine Schutzdecke der äußeren Teile einer jeden 
Hand und eines jeden Fußes; ſchon daraus ergibt ſich, daß 
ihm ein Teil jener Sorgfalt zugewendet werden muß, die 
wir der Pflege unſeres übrigen Körpers angedeihen laſſen. 

In der umſtehenden Abbildung geben wir einen japa- 
niſchen Kaſten zur Nagelpflege wieder, der die notwendigſten 
Werkzeuge dazu enthält. 

Dieſes, von der Firma Herm. Konejung in Solingen her- 
geſtellte Erzeugnis iſt ganz vorzüglich und dabei äußerſt preis- 
wert. Das Etui, innen mit Tuch ausgeſchlagen, enthält eine 
Nagelſchere, ein Hühneraugenmeſſer, eine Nagelfeile mit Nagel- 
reiniger und Hautſchieber und eine Pinzette. Das Schneiden 
der Nägel geſchieht am beſten nach dem Waſchen, da ſie dann 
erweicht ſind. Der Nagelrand wird mit der Feile geglättet, 
und mit dem Reiniger werden die letzten Reſte, die etwa 
zurückgeblieben ſind, entfernt. Der Hautſchieber dient dazu, 
die vorgewachſene Oberhautſchicht zurückzudrücken, und unter 
Benützung von Polierpaſta und Polierer erhalten die Finger- 
nägel ſchließlich wirklich eleganten Hochglanz. 

II. Duve- Kocher mitſelbſttätiger Gas aus— 
ſchalt ung. — Per Duve Kocher eignet ſich für alle Zwecke 
des Haushaltes, er ermöglicht die Herſtellung jeder Speiſe 
und ſchließt die Gefahr des Nichtgelingens, infolge Anbrennens, 
vollſtändig aus. Die zum Kochen, Braten, Schmoren, Backen, 
Dünſten erforderliche Arbeit wird dabei auf eine ſehr kurze 
Zeit beſchränkt, und die eigenartige Konſtruktion des Kochers 
ſchützt den Nährwert der Speiſen vor Verluſten infolge Ver- 
kochens oder Verdunſtens wichtiger Beſtandteile. 

Es ſind hier in einfacher und zweckmäßiger Weiſe allgemein- 
gültige heiztechniſche Regeln und Erfahrungen derart an- 
gewandt, daß die von der Wärmequelle aufſteigenden Heiz- 
gaſe den eigentlichen Kochraum auf ſeiner ganzen Oberfläche 
umſpülen; ſie hüllen ihn gewiſſermaßen vollſtändig ein; hierzu 
kommt, daß die Wärmequelle einen Teil ihrer Wärme durch 
Strahlung an die als Nippenheizkörper ausgebildete Boden- 
platte abgibt und von dieſer an den Kochraum übergeht. Die 
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Wärme wirkt demnach vom Boden, von der Seitenwandung 
und vom Deckel zugleich, ein Vorteil, den kein anderer Koch- 
apparat aufweiſt. 

Beim Duve-Kocher geht keine Wärme nutzlos verloren, 
und es genügt für etwa vier Pfennig Gas, um eine vollſtändige 
Mahlzeit für mehrere Perſonen zu kochen. 
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Duve⸗Kocher mit ſelbſttaͤtiger Gasausſchaltung. 


Die Firma Duve-Kocher-Geſellſchaft m. b. H. in Berlin- 
Schöneberg, Hauptſtraße 9, ſtellt dieſen Apparat für jedes 
Brennmaterial her, für Gas, Spiritus, Petroleum, Glüh- oder 
Holzkohle, er iſt im Preiſe nicht der billigſte, aber der beſte 
und deshalb doch der rationellſte Rochapparat. Im Winter 
wirkt der Duve-Kocher als Wärmeofen und kann im Sommer 
als Kühlgefäß benützt werden. P. R. 
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Umgangenes Geſetz. — In verſchiedenen Gegenden In— 
diens gilt es als Geſetz, daß in Familien mit mehreren Töchtern 
die jüngeren nicht vor der älteren heiraten dürfen. Verzögert 
ſich dies glückliche Ereignis bei der älteſten Tochter und ſtellt 
ſich bereits für eine jüngere ein Freier ein, ſo muß man das 
Geſetz in der Weiſe umgehen, daß die ältere Schweſter eine 
Scheinehe eingeht, aber nicht mit einem Manne, ſondern mit 
einem Baume oder einer anderen Pflanze, die ungefähr die 
Größe eines Mannes erreicht. Iſt dieſe Trauungszeremonie 
vorüber, ſo dürfen die jüngeren Schweſtern ſich unbeanſtandet 
verheiraten. 

Erſcheint dann aber nachträglich auch für die übergangene 
Alteſte ein annehmbarer Freier auf dem Plane, ſo muß für 
die Scheinehe eine Scheidung in Szene geſetzt werden. Das 
iſt aber nur geſtattet, wenn die Scheinfrau oder ihre Eltern 
vorſichtig genug geweſen ſind, als Erſatz für den fehlenden 
Gatten einen Obſtbaum zu wählen, denn von einem Apfel-, 
Pflaumen- oder Aprikoſenbaume iſt die Scheidung ohne 
Schwierigkeit zu erlangen. Anders, wenn als ſtellvertretender 
Gatte eine Fichte, eine Ulme, eine Pappel gedient haben. 
Das ſind nämlich heilige Bäume, und von ihnen geſchieden 
fein wollen, hieße, ihre Heiligkeit verſpotten. Eine ſolche Ehe- 
ſcheidung iſt daher nicht zuläſſig. C. D. 

Kluge Droſſeln. — Am Abhang eines thüringiſchen Schiefer- 
bruches hatte ein Droſſelpaar ſein Neſt gebaut. Der Bruch 
war im vollen Betriebe, und täglich wurden Sprengungen 
darin vorgenommen. Anfangs beunruhigte es das brütende 
Weibchen ſowohl wie das neben ihm ſingende Männchen recht 
ſehr, wenn der Exploſionsknall erſchallte und danach die Schiefer- 
ſplitter nach allen Seiten umherflogen, doch bemerkten ſie 
ſehr bald, daß jedesmal, bevor der große Knall erfolgte, eine 
Glocke geläutet wurde, und daß ſofort nach dem Läuten die 
ſämtlichen Arbeiter ſich an eine geſchützte Stelle retteten. 

Sobald nun von da an das Glöcklein ertönte, verließ auch 
das Droſſelpaar fein Neſt und die Stelle am Rande des Ab- 
hangs, wo das Männchen ſeiner Gefährtin Geſellſchaft zu leiſten 
pflegte, und flog ſchnurſtracks nach der Rettungsinſel der Berg- 


nun. 
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leute, um ſich gleichfalls in Sicherheit zu bringen. War die 
Sprengung vorbei und kehrten die Arbeiter an ihre Poſten 
zurück, ſo flogen auch die klugen Vögel wieder zu ihrem Neſte 
zurück. 

Die Arbeiter freuten ſich ſo ſehr über das Verhalten der 
Tierchen, daß ſie ihren Arbeitgebern Mitteilung davon machten. 
Die kamen verſchiedentlich, wohnten den Sprengungen bei 
und überzeugten ſich, daß ſich die Sache tatſächlich ſo verhielt. 
Auch ſonſt ſprach ſich der intereſſante Fall herum, und viele 
Leute kamen, um das hübſche Schauſpiel mit anzuſehen. Nun 
konnte man aber doch nicht dieſen Beſuchern zuliebe zu jeder 
gewünſchten Zeit eine Sprengung vornehmen. Da kam man 
auf den Gedanken, die Gäſte auf den Fleck zu ſtellen, der den 
Arbeitern während der Exploſionen als Zufluchtsort diente, 
und dann das Glöckchen in Bewegung zu ſetzen. Sogleich 
folgten die Vögel der gewohnten Warnung und flogen nach 
der ſchützenden Stelle. Die Zuſchauer waren ganz entzückt 
von der Intelligenz des Vogelpärchens. 

Sie hatten dieſe aber noch lange nicht hoch genug einge— 
ſchätzt. Die Droſſeln beobachteten nämlich bald, daß der er- 
wartete Knall oft nicht eintrat, und daß die Arbeiter ruhig bei 
ihrer Beſchäftigung blieben. Von nun an gaben ſie acht, ob 
denn auch, wenn die Glocke läutete, die Arbeiter ſich in Sicher- 
heit brachten. Taten ſie das nicht, ſo ſchloſſen die Vögel ſehr 
richtig, daß keine Gefahr drohe; liefen aber die Leute fort, 
jo flogen auch fie ſogleich zu ihnen, wie fie ſich's vordem ange- 
wöhnt hatten. C. D. 

In welchem Lebensalter iſt der Menſch am ſtärkſten? — 
Wie alle Organe unſeres Körpers haben auch die Muskeln die 
Zeit ihrer Entwicklung, ihrer Blüte und ihres Verfalles. Die 
phyſiſche Kraft des Menſchen ſteigt bis zu einem gewiſſen 
Lebensjahre, um darauf wieder zu ſinken. Von Forſchern auf 
dem Gebiete der Menſchenkunde wurde die Kraft der Muskeln 
mit Hilfe eigenartiger Kraftmeſſer an Tauſenden von Perſonen 
gemeſſen, und auf dieſe Weife konnte ermittelt werden, wann 
wir in der Fülle unſerer Kraft ſtehen. 

Für die Männer der weißen Raſſe ergaben fich dabei fol- 
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gende Werte: Die „Hebekraft“ eines Fünglings von ſiebzehn 
Fahren beträgt im Durchſchnitt 128 Kilogramm; im zwanzigſten 
Lebensjahre ſteigt ſie auf 147 Kilogramm, um im dreißigſten 
und einunddreißigſten Lebensjahre mit 164,2 Kilogramm ihren 
Höhepunkt zu erreichen. Von da ab ſinkt ſie allmählich, beträgt 
aber noch im vierzigſten Lebensjahre 161 Kilogramm. Zſt erft 
das fünfzigſte Lebensjahr überſchritten, dann geht es raſcher 
abwärts, bis je nach der perſönlichen Anlage des einzelnen 
die Altersſchwäche eintritt. 

Neger und Mulatten zeigen einen ähnlichen Entwicklungs- 
gang ihrer Muskelkraft, bei den nordamerikaniſchen Indianern 
tritt dagegen die volle Kraftentfaltung erſt im fünfunddreißigſten 
Lebensjahre ein. K. Sch. 

Harte Strafe für Advokatenſchliche. — Der Herzog Galeago 
in Mailand erfuhr zufällig, daß es in der Stadt einen Advokaten 
gebe, der die gewiſſenloſe Kunſt verſtehe, durch allerlei Ein- 
wendungen und Ränke die klarſte Streitſache ſo zu verſchleppen, 
daß oft der Tod der Parteien erſt dem Prozeſſe ein Ende 
mache. 

Der Herzog, ein ſehr rechtlich denkender, aber auch ſehr 
gewaltſamer Charakter, fragte ſeinen Haushofmeiſter, ob er 
keinem Lieferanten etwas ſchuldig ſei. Die Antwort war: 
„Ja, einem Bäcker, der noch hundert Lire zu fordern hat.“ 

„Der Mann ſoll mich wegen dieſer Summe verklagen,“ 
befahl der Herzog. 

Der Bäcker ſträubte ſich anfangs, aber die Drohung, er 
würde die Brotlieferung. für den Hof verlieren, machte ihn 
gefügig. So reichte er denn bei dem oberſten Gerichtshof die 
Klage ein, und Herzog Galeago wurde vorgeladen, ſich über 
die Klage zu erklären. 

Jetzt ließ dieſer den berüchtigten Advokaten zu ſich kommen 
und zeigte ihm die Vorladung. | 

„Was ift dabei zu tun?“ fragte er. „Ich bin dem Manne 
allerdings das Geld ſchuldig, möchte ihn aber nicht bezahlen, 
hauptſächlich weil er die Frechheit gehabt hat, mich zu ver- 
klagen.“ 

„Darüber können Durchlaucht außer Sorge ſein,“ erwiderte 


2 Mannigfaltiges. 235 


der Advokat eifrig. „Ich will die Sache ſo in die Hand nehmen, 
daß dem Bäcker ſchließlich die Luſt zu weiterem eee 
vergehen ſoll.“ 

Der Rechtsſtreit begann. Ein halbes Jahr ſah der Herzog 
ſtillſchweigend die ſchurkiſchen Ränke ſeines Vertreters mit an. 
Dann ließ er eines Tages den Advokaten kurzerhand ver— 
haften und ihn vor dem Hohen Rat der Stadt Mailand wegen 
dieſes Falles und mehrerer noch viel ſchlimmerer Prozeßver— 
ſchleppungen in Anklagezuſtand verſetzen. Das Arteil lautete 
auf Tod durch den Strang. Der Rechtsverdreher wurde dann 
auch wirklich am 24. März 1524 öffentlich gehängt. W. K. 

Shakeſpeare in Deutſchland. — Den Ruhm, Shakeſpeares 
Stücke zuerſt in Oeutſchland aufgeführt zu haben, durfte wohl 
die Stadt Halle für ſich in Anſpruch nehmen, denn im Jahre 
1611 wurde daſelbſt, wie eine alte Chronik berichtet, der „Jud 
von Venedig, eine Comoedia aus dem Engliſchen“ gegeben. 
Barthold Feind, der älteſte deutſche Schriftſteller, der Shate- 
ſpeares Erwähnung tut, erzählt, daß „Etliche, wenn ſie des 
engeländiſchen Tragici Shakeſpeare Stücke ſpielen geſehen, 
aus vollem Halſe zu ſchreien angefangen und häufige Tränen 
vergoſſen hätten,“ gewiß ein Beweis dafür, wie ſehr der große 
Seelenkenner Shakeſpeare ſchon damals alle Saiten im 
Herzen des verhältnismäßig noch theaterfremden Publikums 
zu rühren wußte. In Dresden wurden im Jahre 1626, alſo 
ein Jahrzehnt nach dem Tode Shakeſpeares, von einer eng- 
liſchen Komödiantentruppe die Dramen „Romeo und Julia“, 
„Julius Cäſar“, „Hamlet“ und „Rönig Lear“ zur Auffüh- 
rung gebracht. DIR: 

Eine vierzehnjährige Hochtouriſtin. — Hochtouren im 
Gebirge ſind, ganz abgeſehen von der Schwindelfreiheit, die 
ſie erfordern, und den Gefahren, die ſie in ſich bergen, wegen 
der bedeutenden Anſtrengungen, mit denen ſie verbunden ſind, 
ſchon vieler Männer Sache keineswegs; noch kleiner iſt der 
Kreis der erwachſenen Frauen, die ſich als Bergſteigerinnen 
hervortun. Um ſo erſtaunlicher iſt daher die Leiſtung einer 
vierzehnjährigen Amerikanerin, die vor kurzem einen der Berg— 
rieſen der Rocky Mountains erſtiegen hat. Das kühne junge 
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Mädchen heißt Emily Boynton und iſt die Tochter des Heraus- 
gebers einer Zeitung in dem Staate Colorado. Der Berg, 
an dem Emily Boynton ihre Kletterkünſte erprobte, iſt der 
Long Peak, der eine Höhe von 4350 Meter hat und im ſüd— 
lichen Teil der Rocky Mountains liegt. Wegen feiner Ahnlich 
keit in der Form mit dem Matterhorn der Alpen nennt man 
ihn das amerikaniſche 
Matterhorn. Bis zur 
Höhe von 3000 Me- 
ter iſt eine Weglänge 
von rund 10 Kilometer 
emporzuſteigen. Der 
ſchwierigſte Teil aber 
ſind die weiteren 
1550 Meter bis zum 
Gipfel. Auf dieſer 
Strecke iſt ein Punkt, 
den man wegen feiner 
Schroffheit als die 
„Schreckenswand“ be— 
zeichnet. Trotzdem wies 
auch an dieſer Stelle 
das mutige Mädchen 
die Unterſtützung des 
fie begleitenden Füh- 
rers zurück. Die Aus- 
dauer der jungen Ame— 
Emily Boynton im Bergſteigerkoſtüm. krikanerm iſt deſto höher 
einzuſchätzen, als ſie 
vor der eigentlichen Beſteigung erſt noch einen Weg von 
22 Kilometer von ihrem Wohnort bis zum Fuß des Long 
Peak zurückzulegen hatte. Th. S. 
Schimpfen iſt geſund. — Ein engliſcher Arzt hat die jeden- 
falls originelle Behauptung aufgeſtellt, daß Schimpfen geſund 
iſt. Wer feinem Arger nicht Luft macht, der tut ſich ſelbſt größten 
Schaden. Auch die Tiere hätten faſt alle beſondere Außerungen 
für den Zorn. 
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Wenn ein Menſch ſich über eine Sache aufregt, fo folgert 
der betreffende Arzt, bringt er eine überflüſſige Menge geiſtiger 
und phyſiſcher Energie hervor, und die kann er nur auf zwei 
Arten wieder loswerden. Entweder er rennt umher wie ein 
Toller und ſchlägt kurz und klein, was ihm in den Weg kommt, 
oder er fängt an zu ſchimpfen; der letztere Weg ſei der einfachere, 
billigere und ermüde auch nicht ſo ſehr. Wenn der zornige 
Menſch nicht auf irgend eine ſolche Art „Dampf“ ablaſſe, 
würde gewiſſermaßen das Blut vergiftet, und die Unterdrückung 
des Ausdrucks der Leidenſchaft übe eine ungünſtige Wirkung 
auf das Gehirn aus. Man könne daher einem Zornigen 
keinen beſſeren Rat geben, als ſich alle Wut vom Herzen zu 
ſchimpfen. O. v. B. 

Ziehen Raubtiere das Fleiſch der Menſchen jeder anderen 
Nahrung vor? — Sieſe Frage wird von den Naturforſchern 
viel umſtritten. Tatſache iſt, daß man ſowohl bei Löwen und. 
Tigern als auch bei Wölfen die Erfahrung gemacht hat, daß 
fie nach einmaligem Genuſſe von Menſchenfleiſch mit der 
größten Frechheit ſtets aufs neue verſuchen, einen Menſchen 
zu erbeuten. Dies iſt einwandfrei durch viele Berichte aus 
Indien, Südafrika und den ruſſiſchen Steppen feſtgeſtellt 
worden. 

Kein anderer als der große Tierzüchter Hagenbeck, der ſein 
Leben lang den Charakter und die Neigungen der wilden 
Beſtien zu ſtudieren Gelegenheit hatte, und dies hauptſächlich 
bei feinen weiten Fagdzügen in fernen Ländern, tritt dieſer 
Anſicht energiſch entgegen. Hagenbeck meint, daß der Grund, 
weshalb Raubtiere nach einmaliger Erbeutung eines Menſchen 
dem Herrn der Schöpfung mit anſcheinender Hartnäckigkeit 
immer wieder auf den Leib rücken, nicht der den Beſtien be— 
ſonders angenehme Geſchmack des Menſchenfleiſches iſt, ſondern 
der Umſtand, daß die Raubtiere eben nach einmaliger Über- 
wältigung eines Menſchen die Scheu vor demſelben verlieren. 
Sie ſehen dann in dem bisher ſtets gemiedenen, ſo anders 
gearteten Weſen nichts als einen gewöhnlichen Feind, und 
zwar einen Feind, der nicht einmal mit fo feinen Sinnes- 
organen, wie die Vertreter der Tierwelt ſie beſitzen, ausge— 
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rüſtet iſt und ſich daher bedeutend leichter beſchleichen und 
überrafchen läßt. 

Man wird zugeben müſſen, daß dieſe Anſicht Hagenbecks 
vieles für ſich hat. Für ſie ſpricht auch folgende Tatſache. Nach 
dem Feldzuge Napoleons gegen Rußland im Jahre 1812, 
bei dem ungezählte Mengen von ermatteten Soldaten in 
den Schneewüſten Rußlands und Polens umkamen, zeigte 
ſich die auffallende Erſcheinung, daß die Wölfe in Ruß- 
land in den folgenden Jahren jede Furcht vor den Men— 
ſchen vollſtändig verloren hatten und ſich beuteſuchend bis 
in die Dorfſtraßen wagten, wo fie furchtlos Leute anfielen 
und zerriſſen. Ja, es kam ſo weit, daß kleinere Dörfer von 
ſtarken Wolfsrudeln tagelang geradezu belagert wurden, ſo 
daß zu der Befreiung der Bewohner Militär aufgeboten 
werden mußte. Ahnliche Beobachtungen konnte man nach 
dem letzten blutigen Burenkriege in Südafrika bei den Löwen 
machen. 

In beiden Fällen liegt die Vermutung nahe, daß den 
Raubtieren, denen viele Verwundete, Verirrte und Ermattete 
mühelos zur Beute wurden, der Reſpekt vor dem Menſchen 
völlig abhanden gekommen war und ſich dadurch ihre Angriffs- 
luſt geſteigert hatte. Statiſtiſch iſt zum Beiſpiel nachgewieſen, 
daß in den erſten zwei Jahren nach Beendigung des letzten 
ſüdafrikaniſchen Feldzuges die Zahl der durch Löwen zerriſſenen 
Menſchen ſich genau um das Doppelte vermehrte. Erſt dann 
konnte ein langſamer Rückgang feſtgeſtellt werden, woraus 
wohl der Schluß zu ziehen iſt, daß inzwiſchen dem Könige der 
Tiere doch wieder die Erkenntnis von dem Übergewicht des 
Menſchen aufgegangen ſein wird. W. K. 

Der Schwager. — Während einer Anweſenheit des Königs 
Georg von Griechenland in London beſuchte König Eduard — 
damals noch Prinz von Wales — mit ihm, ſeinem Schwager, 
eine Vorſtellung der Sara Bernhardt, die damals in Lon- 
don vergöttert wurde. Während eines Zwiſchenaktes kam 
der Prinz mit dem Könige auf die Bühne und ſtellte 
ihn der berühmten Künſtlerin mit den Worten vor: „Mein 
Schwager!“ 
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Während der Prinz ſich zu einer anderen Künſtlerin wandte, 
plauderte Sara mit dem Könige, den ſie jedoch immer nur 
einfach mit „Monſieur“ anſprach. 

Als dann Sara im Begriff war, in ihren Ankleide— 
raum zu gehen, hielt fie ein Kollege mit den Worten 
auf: „Nun, wie haben Sie ſich mit dem König unter- 
halten?“ 

„Mit welchem König?“ 

„Nun, mit dem König von Griechenland, den Sie ſoeben 
verlaſſen haben.“ | 

„Das iſt der König von Griechenland?“ fragte Sara 
erſtaunt, und mit einem Sprunge ſtand ſie vor dem Prinzen 
von Wales, der noch mit ihrer Kollegin plauderte. „Das iſt 
Verrat, Prinz!“ rief ſie. „Warum ſagten Sie mir nicht, daß 
es der König von Griechenland war, den Sie mir vor— 
ſtellten?“ 

„Ich ſagte Ihnen doch, daß es mein Schwager ſei!“ erwiderte 
der Prinz. 

„Ihr Schwager! Wie ſoll ich wiſſen, wer Ihr Schwager iſt!“ 
rief da die berühmte Schauſpielerin und ging zornig von 
dannen. 3 

Ein nächtliches Leihhaus wurde kürzlich in Paris eröffnet. 
„Leihhaus, geöffnet von zwölf Uhr nachts bis fünf Uhr morgens,“ 
lautet die in großen leuchtenden Buchſtaben gehaltene Auf- 
ſchrift eines großen Gebäudes auf dem Boulevard in der Nähe 
der Großen Oper, deſſen Beſitzer anſcheinend die Abſicht hat, 
mit Hilfe ſeiner Idee in kürzeſter Zeit Millionär zu werden. 
Tatſächlich hat er auch einen enormen Zulauf von eleganten 
Herren und nicht minder eleganten Damen, die in kleine 
Geldverlegenheiten geraten ſind und nun Ring oder Uhr 
opfern, um dieſen Defekt zu beheben. Solche Kalamitäten 
ſind gar häufig und meiſt unangenehm, und in dieſem Sinne 
betrachtet man den neuen Unternehmer als Wohltäter der 
Menſchheit. Ein Reporter hat das önſtitut während einiger 
Nächte beobachtet und weiß gar viel Erfreuliches über das 
Leben und Treiben zu berichten, das in ſeinen Räumen 
herrſcht. Er hat den Grafen K. dort geſehen und die Kam— 
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merzofe der Komteſſe V., die ihre falſchen Zuwelen nun- 
mehr mit derſelben Anmut trägt wie früher die echten. 
Aber auch unerquickliche Szenen gibt es genug. So rückten 
eines Morgens gegen vier Uhr eine große Anzahl von Rell- 
nern der Sekt- und Balllokale gegen das Leihamt vor, da 
ſie ſich in ihren Einkünften als geſchädigt erachten. Früher 
belehnten nämlich die Gäſte ihre Schmuckſachen bei den Be- 
dienſteten der einzelnen Lokale, wodurch letzteren meiſt 
ein ſehr anſehnlicher Verdienſt erwuchs. Die Beſchwerden 
der Kellner hatten aber keinen Erfolg, da es ihnen von 
Rechts wegen ſtrenge verboten iſt, derartige Geſchäfte zu 
machen. 

Der Pariſer aber iſt vorläufig ſtolz, da fein Nachtleben . 
einen neuen Reiz erhalten hat. O. v. B. 

Die abgetane Wiſſenſchaft. — Die zwölfjährige Toni 
war in faſt allen Gegenſtänden eine recht gute Schülerin, doch 
hatte ſie eine unbeſiegbare Abneigung gegen die Geographie, 
und ihre Lehrerin geriet in helle Verzweiflung, wenn die Kleine 
zum Beiſpiel als Hauptſtadt von Spanien einen der Flüſſe 
Frankreichs nannte. Um nun darin Abhilfe zu ſchaffen, gab die 
Lehrerin dem Kinde einen Brief an die Mutter mit, in dem 
ſie dieſe aufforderte, das Kind beim Lernen der geographiſchen 
Aufgaben ſtrenge zu überwachen. Aber am anderen Tage wußte 
Toni wieder nicht die Flüſſe, die ſich ins Schwarze Meer er— 
gießen. 

„Hat denn deine Mutter meinen Brief nicht geleſen?“ fragte 
die Lehrerin zornig. 

„Gewiß, Fräulein.“ 

„And was hat fie dazu gejagt?“ 

„Die Mutter hat geſagt, daß ſie auch keine Beögrapbie 
gelernt und doch geheiratet hat, daß meine Tante noch weni- 
ger davon gewußt und ſich doch einen Mann erobert hat, 
daß Sie aber, obwohl Sie fo gut Geographie können keinen 
gekriegt haben.“ A. E. 
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deutſches Werk, ein Geſchichts- und Hausbuch voll Vaterlandsliebe und Wahr— 
heitſinn, ungeſchminkt im Urteil über Perſonen und in der Darſtellung der 
Ereigniſſe, ein Buch, dem auch das Salz nicht fehlt. Neu hinzugekommen iſt 
eine namhafte Bereicherung des Bilderſchmuckes. Trotz des reichen und 
wertvollen Inhalts erſcheint Beckers Weltgeſchichte zu einem ſo billigen Preiſe, 
daß jedermann die Anſchaffung ermöglicht iſt. 


Abonnements in allen Buch- und Rolportagehandlungen. 
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